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Cala Santanyi
„Fast schon kitschig“, dachte Bernd Ritsch, während er vom Balkon seines Hotelzimmers hinabblickte. Zwischen den Ästen eines kleinen Pinienwäldchens glitzerte das Wasser der unter ihm liegenden Bucht im Schein des vollen Mondes und reflektierte das fahle Licht mit flachen Wellen. Buntes Stimmengewirr von Kindern und Erwachsenen, die dort unten noch immer am Strand spielten oder in den Bars und Restaurants saßen, drang zu ihm hinauf.
Die Bucht war klein, vielleicht 150 Meter breit und von hellen Felsen umrahmt, auf denen einige Wohnanlagen und kleine Hotels standen. Etwas oberhalb der östlichen Seite der Bucht gab es eine Siedlung von Ferienhäusern und Fincas, die zumeist an deutsche Urlauber vermietet waren. Gegenüber zog sich ein schmaler Damm bis zum Ende der Bucht hinaus, auf dem man entlang spazieren konnte und an einigen Fischerhäusern mit grün gestrichenen Türen und einer winzigen Anlegestelle vorbeikam. Etwas oberhalb davon befand sich eine Taucherbasis mit eigenem Einstieg, bei der Bernd Ritsch sich in den nächsten Tagen zusammen mit Carola, seiner Frau, zu einem Schnuppertauchkurs anmelden wollte. Der Duft der Nadelbäume, die überall rings um die Bucht standen, stieg ihm in die Nase und er sog die Luft tief ein. Ja, das nannte er wirklich Urlaub. Hier auf Mallorca gab es eben nicht nur den Ballermann von Palma, sondern die wirklich erholsamen Stellen, an denen nicht der Massentourismus herrschte. Hier gab es kein Restaurant, das sich Bayrischer Biergarten oder ähnlich nannte. Hier erklang nicht der neuste Partyhit, der dann von etlichen besoffenen Kehlen nachgegrölt wurde. Hier an der Cala Santanyi herrschte Ruhe – obwohl tagsüber durchaus auch etwas los war am Strand.
„Wir können von mir aus, Schatz“, unterbrach Carola seine Gedanken. Seine Frau kam auf den Balkon und lehnte sich mit ihren Armen von hinten auf seine breiten Schultern, während auch sie den Ausblick genoss. Ihr hellblondes Haar besaß eine modische Kurzfrisur und stand in wild strubbeligen Strähnen in allen Richtungen vom Kopf ab. Ihr schmales Gesicht hatte am heutigen Tag schon Farbe bekommen – vielleicht sogar etwas zu viel, wie die leicht rötlich schimmernde Haut auf ihrer Nase verriet. „Ach ja, das haben wir noch fast zehn Tage“, seufzte sie zufrieden und gab ihrem Mann einen Kuss in den Nacken. „Komm, lass uns die Gegend erkunden.“
Sie verließen das Zimmer und gingen durch die an einen griechischen Tempel erinnernde Rezeption ihres Hotels hinaus auf die Straße. Schräg gegenüber saßen braungebrannte und luftig gekleidete Menschen an einigen Tischen der zum Hotel gehörenden Bar. Musik von Carlos Santana kam in dezenter Lautstärke aus den Boxen und begleitete die fröhliche Geräuschkulisse gut gelaunter Urlauber. Links davon stieg eine Querstraße steil an und führte an den Hotelpools vorbei, bis man in eine Siedlung von Ferienhäusern gelangte. Traumhafte, von hübschen Steinmauern umgebene Gärten mit hohen Palmen und mediterranen Gewächsen bestimmten das Bild. Die Ruhe, die hier plötzlich herrschte, bildete einen fast fühlbaren Kontrast zu der nur wenige Meter unterhalb dieses Ortes liegenden Hauptstraße mit den Hotels und Apartments. Einige Laternen standen in regelmäßigen Abständen auf dem Gehweg und beleuchteten die kleinen Straßen. Geckos kletterten an ihnen empor und warteten geduldig auf Beute, die von dem Lichtschein angelockt wurde. Ab und zu konnte man die Menschen beobachten, die in den Häusern wohnten und es sich zumeist auf den Terrassen gemütlich gemacht hatten, dort aßen oder Wein tranken.
Bernd und Carola schlenderten fasziniert weiter und genossen den herrlichen Abend. Die Straße führte sie an den Rand der Siedlung und verlief sich irgendwo in der Dunkelheit. Hier standen keine Laternen mehr und ein fantastischer Sternenhimmel tat sich über den staunenden Betrachtern auf. Grillen zirpten und irgendwo in der Ferne bellte ein Hund – ansonsten war es hier nur noch still.
„Das gibt es doch gar nicht“, flüsterte Bernd Ritsch kopfschüttelnd. Er wagte es nicht, lauter zu sprechen, um die Ruhe, die sie beide umgab, nicht zu zerstören.
„Wunderschön, nicht wahr?“, schwärmte Carola und legte ihren Kopf auf seine Schulter. „Das haben wir uns wirklich verdient, nach einem solchen Jahr.“
Bernd nickte und fuhr sich nachdenklich mit der Hand über den fast kahlgeschorenen Kopf. Diese Bewegung machte er ständig, seit dem er sich vor einem halben Jahr seine ehemals lange Mähne hatte abscheren lassen. „Ich frage mich, wo diese Straße wohl hinführt? Sieht so aus, als ob es da weit auf die Felder hinausgeht.“
„Lass uns doch ein Stück gehen, dann finden wir es heraus.“
„Und wenn dort ein Sittenstrolch lauert?“, scherzte er und kniff seine Frau lachend in den Po.
„Der einzige Sittenstrolch, der hier zu erwarten ist, bist du“, antwortete Carola und sprang schreiend nach vorn. „Komm schon, gehen wir noch ein Stück.“
Arm in Arm schlenderten sie die von einer flachen Mauer aus rauen, übereinandergelegten Steinen flankierten Straße entlang in die Dunkelheit.
„Hör dir das an“, sagte Bernd und hob einen Zeigefinger. Das Läuten von kleinen Glocken war schwach zu hören, eine Schafherde graste offensichtlich in der Nähe. Die nur von den Sternen und dem Mond beleuchtete Landschaft zog sich von der Küste über sanfte Hügel in das Binnenland. Knorrige Olivenbäume wuchsen auf den Feldern hinter der Steinmauer auf beiden Seiten der Straße. In der Ferne konnte man im Licht des Mondes die Umrisse kleiner, ursprünglicher mallorcinischer Höfe erkennen. Dicht am Rand der Mauer erhob sich ein seltsames rundes Gebilde, das fast wie die herabgefallene Kuppel eines Doms aussah, die man hier einfach abgelegt hatte. Bei näherer Betrachtung konnten Carola und Bernd erkennen,  das Gebilde ebenfalls aus den rauen Steinen gebaut war, wie die Mauern, an denen sie entlang schritten.
Plötzlich erklang ein quiekender Schrei, dem ein furchtbar lautes Grunzen folgte. Die beiden nächtlichen Spaziergänger erschraken heftig und zuckten zusammen. Das Grunzen und Quieken wiederholte sich noch mehrmals hinter dem Steingebilde und wurde dann von einem schmatzenden Geräusch abgelöst.
„Was war denn das?“, fragte Carola noch immer ängstlich und hielt ihre linke Hand auf das Herz.
„Schweine“, lachte Bernd erleichtert auf und versuchte, seinen eigenen Schreck zu überspielen. „Mann, ihr kommt gleich in den Topf, wenn ihr uns noch einmal so verjagt“, rief er in Richtung des Steingebäudes. Das Quieken und Grunzen wiederholte sich noch mehrmals und wurde dann plötzlich irgendwie hektischer. Es hörte sich fast so an, als gerieten die Tiere hinter dem Steingebäude in Panik. Bernd und Carola Ritsch wichen zurück und waren ratlos. Hatten sie etwas falsch gemacht? Durften sie etwa gar nicht hier sein? Sie malten sich schon beide aus, wie sie von der spanischen Polizei wegen Schweineerschreckens verhört wurden.
„Komm hier weg!“, sagte Carola ängstlich und zog ihren Mann am Arm fort von der Mauer.
„Ich tu euch doch nichts“, rief Bernd den offenbar stark verängstigten Tieren zu, die nun fast unerträglich laut brüllten. Die beiden verunsicherten Touristen wollten sich gerade entfernen, als das Schreien der Tiere schlagartig aufhörte und wieder von einem laut schmatzenden Geräusch abgelöst wurde.
„Mann, was machen die den da?“, fragte der junge Mann gerade, als plötzlich etwas über das Steingebäude herüberflog und auf der Straße direkt vor Carola und Bernd Ritsch liegen blieb. Zu ihrem Entsetzen konnten sie im Mondlicht erkennen,  es sich um den abgetrennten Kopf eines der Tiere handelte. Er war blutverschmiert und die Zunge hing unnatürlich lang aus dem Maul heraus. Das andere Ende sah aus wie herausgerissen, nicht etwa wie mit einem Messer geschnitten.
Carola würgte bei dem Anblick und übergab sich dann, während ihr Mann fassungslos auf den Tierkopf starrte und ebenfalls mit der Übelkeit zu kämpfen hatte. Was sollte das hier darstellen? Wenn das ein Scherz sein sollte, dann war nach dem Empfinden von Bernd Ritsch die Grenze jeden Geschmacks deutlich überschritten. Diese Spanier schienen offensichtlich jedes Mitgefühl für Tiere verloren zu haben. Das sah man ja schon immer an den Stierkämpfen, deren Plakate sie während des Transfers zum Beispiel in der Stadt Campos gesehen hatten. „Das ist überhaupt nicht witzig“, rief er voller Wut in die Dunkelheit und spürte, wie aus dem Entsetzen langsam starker Zorn wurde. Vielleicht wollte man sie beide ja auch nur erschrecken, um sie von hier zu verjagen. Schließlich war das nicht mehr reines Touristengebiet. Aber die Leute hier lebten letztendlich alle vom Tourismus und Bernd Ritsch war nicht der Typ, der sich einfach so verjagen ließ.
Gerade wollte er trotz der Dunkelheit näher an die Mauer herangehen, um die Übeltäter zu stellen, als sich plötzlich ein dunkler Schatten hinter der Steinmauer erhob und mit einem Satz herübersprang. Bevor Bernd und seine Frau reagieren konnten, stand eine ziemlich große Gestalt zwischen ihnen, schubste Carola Ritsch mit einem kräftigen Stoß um und hieb mit einem scharfen Gegenstand nach ihrem Mann. Der Schmerz in der Brust brannte höllisch und der Angegriffene sah für einen Moment Sterne. Die Wucht des Schlags holte auch ihn von den Beinen und er stürzte mit dem Kopf gegen die Mauer auf der anderen Straßenseite, so  er bewusstlos liegen blieb.
Als er wieder zu sich kam, spürte er, wie Carola seinen Kopf hochhob und verzweifelt seinen Namen rief. „Bernd, Bernd ..., wach doch auf. Scheiße, was ist denn ... oh, Gott sei Dank, du lebst“, sagte sie mit tränenerstickter Stimme.
„Was ..., was ist passiert? Alles in Ordnung mit dir?“, fragte er benommen.
„Ja, ja, alles OK, mir fehlt nichts. Aber was ist mit dir?“
„Ist OK, geht schon wieder. Ich war für einen Augenblick wirklich weg.“
„Du hast dir den Kopf gestoßen, hoffentlich ist es nicht schlimm“, sagte Carola tief besorgt und blickte ihren Mann immer noch ängstlich an. Er fasste sich an den Hinterkopf und fühlt eine dicke Beule. Blut bemerkte er aber zu seiner Erleichterung nicht. Dennoch war er ziemlich wackelig auf den Beinen, als er sich erhob. Seine Frau stütze ihn und sie gingen langsam wieder zurück in die Siedlung. Der Schreck über das Erlebte steckte ihnen beiden in den Knochen und sie blickten sich ständig um.
„Ich möchte gern wissen, was das war“, sagte Bernd Ritsch und schüttelte seinen Kopf. Er war eigentlich recht kräftig und sportlich, so schnell warf ihn nichts um.
„Was meinst du damit?“, fragte Carola verständnislos.
„Na ich meine, was war das dort eben?“
„Na, irgend so ein wahnsinniger Kerl. Wir können froh sein,  er einfach abgehauen ist.“
„Hast du ihn genauer erkennen können?“, fragte Bernd aufhorchend.
„Nein ..., er ist einfach zu schnell weg ..., außerdem war es doch dunkel“, antwortete Carola.
„Bist du wirklich in Ordnung?“
„Ja, alles OK mit mir, hab ich dir doch schon gesagt. Aber dich müssen wir zu einem Arzt bringen.“
Als sie endlich wieder an eine Laterne gelangten, konnte man erkennen,  Bernd Ritsch einen langen, dreifachen Riss in seinem T-Shirt von der Brust bis fast zum Bauchnabel hatte. Es blutete auch ein wenig und er verspürte jetzt wieder das Brennen. Er hob das Hemd an und betrachtete die Schmarre auf seiner Haut, die zwar nicht sehr tief, aber dafür ziemlich breit war und noch von zwei weiteren rötlichen Streifen rechts und links daneben flankiert wurde.
„Jetzt sieh dir das an, der Typ muss eine Waffe gehabt haben“, sagte er erstaunt und verspürte ein Gefühl zwischen Wut und Fassungslosigkeit,  ausgerechnet ihnen so etwas hier geschehen war.
„Du musst auf jeden Fall sofort zu einem Arzt“, bemerkte Carola Ritsch und betrachtete die Wunde mit zusammengezogenen Augenbrauen.
„Aber der ist um diese Zeit nicht mehr da. In der Rezeption hat man mir gesagt,  der deutsche Arzt jeden Abend von sechs bis neun anwesend ist. Jetzt haben wir es nach elf, der ist weg.“
„Das ist egal, Bernd. Das muss sich ein Doktor ansehen“, beharrte Carola ernst.
„Ach was, das ist nur ein Kratzer. Viel wichtiger ist, was wir jetzt unternehmen. Sagen wir morgen der Reiseleitung bescheid oder gehen wir zur Polizei? Ich weiß überhaupt nicht, was man hier unternimmt, um eine Anzeige zu erstatten.“
„Das ist doch jetzt nicht so wichtig. Du musst das da nachsehen lassen“, sagte Carola fast schon flehend.
„Nein, das wird schon wieder. Ich will lediglich wissen, wie man diesen Kerl erwischen kann. Wenn ich den in die Finger kriegen würde ...“
„Bernd, bitte, hör auf. Wir sind gleich da und können doch dann mit dem Wagen ...“
„Ich gehe heute nicht mehr zu einem Arzt, klar?“ sagt er und wehrte jeden weiteren Versuch einer Diskussion mit einer ablehnenden Handbewegung ab. Er wurde langsam wütend und ging einige Schritte voraus. Sie hatten inzwischen wieder die Straße erreicht, an der das Hotel lag und betraten die Lobby.
Ein aufmerksamer Bediensteter an der Rezeption blickte Bernd Ritsch über den Rand seiner schmalen Brille an und machte dann ein besorgtes Gesicht. „Kann ich ihnen helfen, haben sie sich verletzt?“, fragte er mit etwas Akzent.
„Nein, nein, alles in Ordnung“, wehrte der Gefragte ab und schüttelte den Kopf.
„Der Doktor ist noch im Haus. Wenn sie wollen ...“
Carola Ritsch sah ihren Mann bittend an und er willigte endlich ein. „Na gut, wenn es denn sein muss“, antwortete er und atmete tief durch.
„Der Doktor ist unten, ich rufe gleich an, sie können die Treppe dort hinabgehen, bitte“, erklärte der Hotelangestellte und nahm den Hörer in die Hand.
Carola und Bernd Ritsch stiegen die Treppe in die untere Etage mit den Duschen für die Strandbesucher hinunter, in der auch ein Behandlungszimmer für den täglich erscheinenden Arzt vorhanden war.
Der Doktor, ein Spanier mittleren Alters mit einem weißen Hemd und einer dunkle Hose bekleidet, erwartete das Ehepaar bereits und bat beide hinein. „Bon Dia, guten Abend“, sagte er freundlich und betrachtete das blutverschmierte und zerrissene T-Shirt seines Patienten. „Was haben Sie gemacht?“, fragte er und deutete mit dem Finger auf den Riss.
„Irgend so ein ... Typ hat uns angegriffen und mich mit einem scharfen Gegenstand geschnitten“, antwortete Bernd Ritsch aufgebracht.
„Was war das für ein scharfer Gegenstand?“, fragte der Arzt, während er das Shirt vorsichtig anhob und sich die Wunde genauer ansah.
„Ich weiß es leider nicht, denn ich ...“
„Mein Mann war für einen Moment bewusstlos“, ergänzte Carola Ritsch, nachdem Bernd nicht weitergesprochen hatte.
Der Doktor nickte vielsagend und fragte sie, ob sie auch verletzt sei.
„Nein, mit mir ist alles in Ordnung, keine Wunden, nichts“, antwortete sie hastig.
„Bien, dann werde ich mir die Wunde genauer ansehen.“ Er holte etwas Zellstoff, tränkte ihn mit einer Flüssigkeit und tupfte dann vorsichtig den Hautriss ab. Bernd Ritsch atmete scharf ein, denn es brannte höllisch. Zum Glück ließ der Schmerz jedoch ziemlich schnell wieder nach.
„Bitte entschuldigen sie, aber es muss gereinigt werden, sonst entzündet es sich. Es sieht aus wie von einer ... Kralle“, stellte er fest. „Vielleicht war es ein Hund?“
„Nein, der Kerl ging auf zwei Beinen und war etwas größer als ich“, antwortete Bernd Ritsch und zeigte mit der Hand in etwa die Größe an. „Meinen sie, wir sollten die Polizei verständigen?“
„Ja, das sollten sie machen. Ein großer Kerl, sagten sie, war das?“, fragte der Arzt noch einmal nach, während er den Riss weiter behandelte und dann etwas Zelltuch mit zwei Klebestreifen darüber legte.
„Ja, er hatte sich hinter einer Mauer dort oben außerhalb der Siedlung versteckt und uns mit einem Schweinekopf beworfen. Dann sprang er auf, griff uns an und verschwand“, antwortete Bernd Ritsch.
Der Arzt blickte ihn verwundert und irgendwie seltsam an, als glaubte er die Geschichte nicht so ganz. „Gehen sie zur Polizei. Morgen!“, riet er den beiden Touristen, während er sich die Hände wusch und danach einen Schein mit seiner Arztrechnung ausfüllte.
Bernd und Carola Ritsch saßen später an diesem Abend noch lange auf ihrem Balkon und sprachen über das Erlebnis, das ihnen ihren ersten Urlaubstag so richtig verdorben hatte ...
 
   


 
   
  
 



Salzgitter
Das DSG-Getriebe schaltete mit einem leichten Ruck herunter und der Passat beschleunigte die steile Burgbergstraße hinauf. Es folgte eine scharfe Rechtskurve und dann das letzte Stück bis hoch zum Aussichtsplatz auf dem Höhenzug von Salzgitter. Eigentlich fuhr Peter Straub diese Strecke nur ab und zu am Wochenende hinauf, wenn er mit seiner Familie spazieren ging oder er und die Kinder im Winter die sogenannte Kuhweide mit Rodelschlitten hinabrasten. Heute wurde er jedoch dienstlich herbestellt – und das bedeutete in diesem Fall eher unangenehme Dinge. Peter Straub war Oberkommissar der Kripo in Salzgitter und vor allem zuständig für Kapitalverbrechen. Wenn in dieser Stadt irgendwo eine Leiche gefunden wurde, die ganz offensichtlich oder höchst wahrscheinlich nicht eines natürlichen Todes gestorben war, dann rief man Straub und seine Kollegin Angela Damm – genannt „Karate Angela“ – zu dem Fundort.
Es war zehn Uhr morgens und vor etwa zwölf Minuten hatte man Peter und Angela vom (inoffiziellen) zweiten Frühstück weggerufen und in den Lichtenberger Wald bestellt, wo ein Jogger einen offensichtlich grausigen Fund gemacht hatte, wie es per Funk geheißen hatte.
Straub fuhr die letzte Kurve vor dem Scheitelpunkt der Straße an und bog dann links in den Parkplatz ein, von dem aus man die verschiedenen Wanderwege rings um den Burgberg erreichen konnte. Rechter Hand davon führte eine schmale Straße hinauf zu einer Burgruine Heinrichs des Löwen aus dem 12. Jahrhundert, deren Rekonstruktion seit Jahren voranschritt und die mittlerweile zu einer kleinen Attraktion in der Region geworden war. Ein uniformierter Kollege erwartete Straub und seine Kollegin Damm bereits und winkte ihnen kurz zu. Er stand am Anfang eines Weges, der in den Wald hineinführte und Teil eines weit verzweigten Netzes durch die bewaldeten Höhenzüge Salzgitters war. Straub und Damm stiegen aus dem Wagen aus und überquerten den Parkplatz. Einige Neugierige – zumeist Sportler – hatten sich hier eingefunden und standen, verschieden Vermutungen aussprechend, beieinander. Der Weg war inzwischen abgesperrt worden und die Spurensuche machte sich an die Arbeit.
Die beiden Kriminalpolizisten begrüßten den Kollegen und folgten ihm dann in den Waldweg. Straub fuhr sich durch das dunkle Haar und rückte sich seine modisch schmale Brille zurecht, die ihm ein jugendliches Aussehen verlieh, obwohl er schon in seinem vierzigsten Lebensjahr stand. Er war hochgewachsen, beinahe 1,90 Meter groß, schlank aber mit einem leichten Bauchansatz, wie er zu seinem eigenen Bedauern feststellte. Die Jogger, die sich hier schon am Morgen durch den Wald quälten, konnte er einfach nicht verstehen, obwohl ihm die Bewegung ebenfalls gut tun würde, wie seine Kollegin Angela ihm ständig bescheinigte. Sie war das genaue Gegenteil ihres Kollegen. Der Sport war neben der Arbeit eines der Hauptfelder in ihrem Leben. „Karate-Angela“ war nicht zufällig ihr Spitzname. Angelehnt war er an die Figur der „Karate Emma“ aus der britischen Kult-Serie „Mit Schirm, Charme und Melone“ aus den 60ern. Eigentlich übte sie das koreanische Taekwondo aus, aber die feinen Unterschiede zwischen diesen Kampfsportarten verstanden ihre Kollegen, die ihr irgendwann diesen Namen verpasst hatten, ohnehin nicht.
Im Gegensatz zu ihrem Kollegen Straub war sie recht zierlich und klein, dennoch besaß sie jene feste, selbstsichere Ausstrahlung, die oftmals bei Menschen in Erscheinung trat, die sich schon immer im Leben hatten durchsetzen müssen. Ihr blondes Haar war zu einem eher nachlässigen Pferdeschwanz gebunden, der fast den Saum ihrer taillierten Jeansjacke berührte. Sie beide arbeiteten schon eine geraume Weile zusammen. Ihre unterschiedlichen privaten Interessen hinderten sie jedoch nicht daran, ein ziemlich gut eingespieltes Team zu bilden – sie waren sich von Anfang an sympathisch gewesen. Angela Damm bewunderte den hervorragenden analytischen Verstand ihres Partners und Vorgesetzten, der manchmal regelrecht geniale Momente haben konnte. Sie selbst war mit Sicherheit nicht dumm, schließlich war sie die Beste ihres Jahrgangs für die gehobene Beamtenlaufbahn gewesen, aber Peter Straubs Scharfsinn, der ab und zu durchleuchtete, war ihr fast schon unheimlich.
Nach etwa 150 Metern zweigte ein kleiner Pfad von dem Weg ab und führte, steil abfallend, an einer kleinen Kuhle vorbei. Dichtes Gestrüpp und einige hohe Buchen säumten den Rand der Senke, in der mehrere Leute beschäftigt waren. Beamte der Spurensicherung in weißen Anzügen, die aussahen, als würden sie in einem Atomkraftwerk arbeiten, wuselten überall umher, steckten Holzstäbe mit Schildern, auf denen Nummer standen, in die Erde und fotografierten scheinbar jeden Zentimeter des Waldbodens an dieser Stelle. Mehrere uniformierte Polizisten riegelten auch hier das Gebiet ab und bildeten eine Kette am Rand der Senke.
Peter Straub und Angela Damm suchten sich eine möglichst flache Stelle, um hinunter in die Kuhle zu gelangen, wo sie bereits von einem weiteren Kollegen erwartet wurden. Holger Lirsch war Koordinator dieses Tatortes. Sein rotes Haar war mit einem Bürstenschnitt versehen und seine dichten Augenbrauen leuchteten einem geradezu in der selben Farbe entgegen. Seine ohnehin eher blasse Gesichtsfarbe war an diesem Morgen noch etwas fahler als sonst und der Ausdruck seiner Augen verriet den beiden Neuangekommenen nichts Gutes.
Lirsch führte sie an den Fundort, an dem die Umrisse eines Menschen unter einer hellen Plane zu erkennen waren. Einer der Spurensucher machte sich mit einer kleinen Glasampulle daran zu schaffen und sammelte Insekten. Die Plane wurde beiseitegezogen und gab einen selbst für die erfahrenen Polizisten grauenhaften Anblick frei. Ein männlicher Leichnam, vielleicht 60 oder 65 Jahre alt, lag zwischen blutverschmiertem Farn und Zweigen auf dem Rücken. Die Arme und Hände waren über und über mit Schnitt- oder Risswunden versehen, ein Finger der rechten Hand war abgerissen und fehlte. Die Augen des Opfers waren weit aufgerissen und der Mund war seltsam verzerrt. Es war deutlich zu sehen,  der Mann furchtbare letzte Minuten durchlebt haben musste. Seine Kehle war nur noch eine blutige Wunde und schien wie herausgebissen worden zu sein. Am schlimmsten war jedoch die Tatsache,  er regelrecht ausgeweidet worden war. Gedärm und eingedickte Flüssigkeiten hingen aus seinem Bauch heraus und waren teilweise um den Leichnam verstreut. Überall dazwischen wimmelte es von Käfern und Insekten aller Art. Der Gestank, der von der Leiche ausging, war beinahe unerträglich und viele der jüngeren Polizisten hatten bereits bei dem Anblick und dem Geruch des Opfers ihr Frühstück dagelassen.
Auch Damm und Straub drehten sich im ersten Moment weg und atmeten hörbar aus. Dann wandten sie sich wieder der Leiche zu und sogen die Luft fortan nur noch über den Mund ein, obwohl auch das nicht viel nutzte, denn der Gestank schien von so dichter Konsistenz zu sein,  er sich sogar auf die Zunge und die Geschmacksnerven legte. Straub wusste,  er sein Jackett und die Jeans, die er trug, heute Abend wieder in die Reinigung bringen konnte, denn der Geruch setzte sich stets in den Klamotten fest. „Wieder eine Leiche gefunden?“, fragte seine Frau in fast schon stoischer Gewohnheit immer, wenn er von einem Fund nach Hause kam und noch nicht einmal ganz die Wohnung betreten hatte.
Der Anblick des Opfers war wirklich eine Herausforderung. Selbst jetzt, nach über 20 Dienstjahren gab es diesen sogenannten Gewöhnungseffekt nicht, den man den harten Krimibullen aus dem Fernsehen immer andichtete. Hier lag vor allem ein Mensch – und zwar ein Mensch in einem Zustand, von dem Straub eigentlich gehofft hatte, ihn nicht mehr ertragen zu müssen. Vor einigen Jahren war er als Teil einer Sonderermittlungsgruppe in Bosnien gewesen und hatte mitgeholfen, Kriegsopfer aus Massengräbern zu bergen und zu identifizieren. Die dort gesehenen Bilder hatten sich in sein Gedächtnis eingebrannt und ihn über Monate in seinen Träumen verfolgt. Irgendwann hatte er sich dann von seiner damaligen Dienststelle in Hannover nach Salzgitter versetzen lassen, um etwas mehr Ruhe zu finden. Er kam ursprünglich aus dieser Stadt und wusste,  die eher dörfliche Struktur vieler ihrer Stadtteile eine geringere Quote an Kriminalität bedeutete – obwohl natürlich auch hier längst nicht alles in Ordnung war. Straub war jedoch kein Dorfpolizist, er war Kriminalbeamter und als solcher erwartete ihn hier ein ungewöhnlicher Fall, so viel war sicher.
„Heinrich Kusnitzky, 63 Jahre alt und Rentner. Hat wohl früher mal im Stahlwerk gearbeitet, wie man an einem alten Werksausweis erkennen konnte“, begann Holger Lirsch seinen Bericht. „Ein Jogger hat ihn gegen acht Uhr gefunden. Er sagte aus,  ein seltsamer Geruch und die vielen Fliegen ihn zum Leichnam geführt hatten. Danach war er zum Glück noch fähig, uns per Handy anzurufen. Der Mann war vollkommen fertig und ist inzwischen in psychologischer Betreuung. Wir haben die Brieftasche des Opfers direkt daneben gefunden. Geld ist noch vorhanden, scheint auch ansonsten nichts zu fehlen.“
„Das sieht auch nicht nach einem Raubmord aus“, erwiderte Straub eher sarkastisch.
„Ich kann euch ja noch ein paar leckere Details erzählen“, bemerkte Lirsch im selben Ton. „Der Tote liegt allerhöchstens zehn Stunden hier. Ein paar Füchse scheinen ihn angeknabbert zu haben, und ...“
„Oh, Holger, bitte!“, bat Angela Damm und schüttelte sich.
„Ne, das ist so in der Natur. Ich meinte damit auch nur, dass  es ein Wunder ist, dass  nicht mehr fehlt. Die haben nur kurz probiert und sind wieder abgehauen. Klaus Lies von der Spurensicherung kennt sich damit ja aus.“
„Vielleicht sind sie gestört worden. Direkt hier nebenan führt die Straße hinauf“, vermutete Straub.
„Ist ja für den Moment auch egal. Auf jeden Fall haben wir noch eine ungewöhnliche Entdeckung gemacht. In seiner rechten Hand fanden wir ein Büschel Haare, die sehr borstig waren und offenbar nicht von einem Menschen stammen.“
„Sondern?“
„Nach erster Meinung von Klaus könnten es Hundehaare oder ähnliches sein.“
„Du meinst, so etwas wie ein Kampfhund als Komplize für den Mörder?“, fragte der Oberkommissar nach und machte sich Notizen.
„Vielleicht so etwas in der Richtung“, nickte Lirsch.
„Womit ist er ... so zugerichtet worden?“, wollte Straub wissen und deutete auf den Bauch des Opfers.
„Wissen wir noch nicht genau, muss aber höllisch scharf gewesen sein. Die Bauchdecke eines Menschen öffnet man nicht so einfach auf die Schnelle.“
„Hat man schon die Angehörigen ausgemacht?“
„So wie es aussieht, hat er nur noch einen Sohn, der in Hamburg wohnt.“
„Also haben wir auch keine Ahnung, was er hier gemacht hat.“
„Na, was wird er wohl gemacht haben? Spazieren gehen sicherlich“, vermutete Lirsch.
„Hm, wenn er höchstens zehn Stunden hier gelegen hat, dann muss er irgendwann gegen Mitternacht hergekommen sein. Keine sehr gewöhnliche Zeit für einen Spaziergang“, bemerkte Straub, schräg grinsend.
„Tja, das ist wohl wahr.“
„Also, mal wieder mühevolle Kleinarbeit, wie immer“, sagte Angela Damm und blickte ihren Kollegen Straub von der Seite an.
„Ja, aber es wird nicht so gewöhnlich wie sonst sein“, antwortete Straub. Die fragenden Blicke seiner Kollegen nötigten ihn zu weiteren Erklärungen. „Dies hier ist nicht einfach nur Mord, da ist Leidenschaft dabei. Mit welchen Mitteln der Mann auch immer so zugerichtet wurde, der Täter hat es irgendwie auch genossen. Ich fürchte, da kommt etwas mehr auf uns zu.“
„Du meinst eine Serie?“, fragte Angela Damm skeptisch.
„Wer weiß?“, nickte Straub und steckte seine Notizen ein. „Die Obduktion muss möglichst schnell erfolgen, macht ein wenig Dampf dahinter!“, sagte er zu Lirsch, der ihm nickend zustimmte. „Ich will wissen, was das für Haare in seiner Hand sind. Außerdem sollten wir den Sohn ausfindig machen. Ich möchte gern alles über diesen Mann erfahren.“
 
   


 
   
  
 



Pathologie
Die Pathologie des Salzgitter Klinikums war die Anlaufstelle für Straub und Damm am übernächsten Tag. Der Oberkommissar wollte nicht abwarten, bis der Bericht offiziell mit der Post eingetroffen war, sondern den entsprechenden Arzt persönlich sprechen. Einen Vorbericht per E-Mail hatte es an diesem Morgen schon gegeben, so  die beiden Polizeibeamten bereits einiges wussten. Straub und Damm ging es jedoch um Details, die sie nur im direkten Gespräch mit dem Pathologen klären konnten, deshalb hatten sie sich aus ihrem Büro auf den Weg in das gleich auf der anderen Straßenseite liegende Klinikum gemacht.
Ganz im Gegensatz zu manchen Filmen konnten sie nicht in den Untersuchungssaal hinein und sich sozusagen über der Leiche mit dem Arzt unterhalten, sondern mussten brav auf dem hell und nüchtern gestalteten Flur des etwas abseits der eigentlichen Klinik liegenden Gebäudes warten. Eine automatische Schwingtür mit runden, an Schiffsbullaugen erinnernde Milchglasscheiben und Metallbeschlägen, die vor Stößen mit den fahrbaren Bahren schützte, trennte die beiden Polizisten von der dahinter liegenden Pathologie. Nach einiger Zeit kam ein etwa 45-jähriger Mann mit Halbglatze und einem gepflegten Kinnbart heraus und begrüßte sie. Er trug weder einen blutverschmierten Kittel, noch Gummihandschuhe oder eine Lederschürze, sondern saubere, grüne OP-Kleidung. In der einen Hand hielt er einen Kaffeebecher mit Diddlmäusen drauf, in der anderen Hand einen großen Umschlag mit dem Bericht für die Polizei.
Dr. Brecht war den beiden Polizisten bereits seit längerer Zeit durch einige andere Fälle bekannt und bat Straub und Damm in ein benachbartes Büro. Er nahm auf einem kleinen mit Leder bezogenen Hocker Platz und bot seinen Gästen zwei Stühle an, die an einem schmalen Schreibtisch standen. Auf dem Tisch stand ein Flachbildschirm, auf dem ein Zeichentrickzombie als Bildschirmschoner auf- und abging, gelegentlich stehen blieb und sich einen Arm abriss, den er dann wegwarf. Straub musste unweigerlich grinsen, doch dann wurde er wieder ernst und blickte den Arzt erwartungsvoll an.
„Wie ich ihnen schon schrieb, habe ich den Leichnam heute morgen untersucht. Erwartungsgemäß wurden keine Spuren von Drogen oder ähnliches gefunden. Lediglich Reste von Alkohol habe ich im Magen, der zum Glück noch an seiner gewohnten Stelle lag, vorgefunden. Er hat wohl ein Bierchen zum Abendbrot gezischt, mehr nicht. Die Wunde im Bauchraum ist sehr tief und gleichmäßig geschnitten. Es muss eine fürchterliche Waffe gewesen sein, und sie hat drei Schneiden gehabt, die parallel zueinander stehen. Allerdings war es kein Skalpell oder ähnliches, dazu sind die Ränder zu sehr ausgefranst. Die Wunden an den Armen und Beinen stammen von der selben Waffe. Der Tod ist durch den Blutverlust der Kehlkopfwunde entstanden. Von seinen Organen ist die Leber am schwersten geschädigt, es fehlt ein großes Stück. Es ist sehr ungewöhnlich, was sie mir da gebracht haben. Die Schwere der Verletzung kenne ich ansonsten nur von Verkehrsunfällen. Der Täter besitzt offensichtlich sehr viel Kraft.“
„Haben sie etwas über die Haare in der Hand des Opfers herausgefunden?“, fragte Straub.
„Ja, wir haben sie genetisch untersucht. Es wird sie vielleicht verwundern, aber es sind tatsächlich Haare von einem Wolf“, antwortete der Pathologe mit hochgezogenen Augenbrauen.
„Ein großer Hund, ein Husky oder so kommt nicht in Frage?“, fragte Angela Damm.
„Nein. Ich habe, um wirklich sicher zu sein, noch einen Experten, einen Veterinär aus Hannover hinzugezogen, mit dem ich bereits mehrmals zusammengearbeitet habe. Dr. Leuschenberger ist ein Spezialist für Raubtiere und arbeitet unter anderem für den Zoo. Der Gencode weist seiner Meinung nach eindeutig auf einen Wolf hin.“
„Wer hat denn einen Wolf als Haustier?“, fragte Straub verblüfft.
„Es muss ja kein lebendes Tier gewesen sein“, warf Dr. Brecht ein. „Es könnte auch ein Stück Fell gewesen sein, von wo auch immer es herstammen mag.“
„Und der Täter soll es dem Opfer in die Hand gedrückt haben?“, fragte Damm verwundert.
„Vielleicht hat er es ja sogar getragen und es ist ihm unabsichtlich ausgerissen worden“, grübelte Straub laut nach.
„Du meinst, sozusagen als Maske“, spann seine Kollegin den Faden weiter.
„Ja, so in der Art.“
„Na, der muss dann aber ganz schön irre sein.“
„Bei den Wunden, die ich vorgefunden habe, haben sie es offensichtlich in der Tat mit einem Irren zu tun. Ziemlich ungewöhnlich für diese Stadt, was?“, grinste der Arzt und überreichte Straub den Bericht.
„Dann ist ja jetzt alles klar. Wir brauchen bloß noch nach einem Verrückten mit Wolfsfellumhang zu suchen und schon haben wir ihn“, scherzte Straub sarkastisch. „Mann, da haben wir ja ein tolles Ding an der Backe“, ergänzte er und schüttelte seinen Kopf. Er bedankte sich bei Dr. Brecht und verabschiedete sich zusammen mit seiner Kollegin von dem Arzt.
Auf dem Rückweg war Straub zunächst sehr schweigsam, denn das Gehörte und der Bericht, den er gerade aus dem Umschlag geholt hatte und las während sie an der Ampel standen, stimmten ihn nicht gerade fröhlich. Vor allem die Tatsache des fehlenden Stücks der Leber von dem Opfer machte ihn zu schaffen. Der Oberkommissar fühlte sich auf unangenehme Weise an den Film „From Hell“ mit Johnny Depp erinnert, in dem es um die Morde von Jack the Ripper im viktorianischen London ging. Natürlich wusste er,  so etwas tagtäglich geschah – zumeist in den Großstädten dieser Welt. Aber  diese Wirklichkeit nun auch hier in „seiner“ Stadt Einzug hielt, beunruhigte Straub. Er teilte diese Gedanken seiner Partnerin mit und sie hörte ihm schweigend und aufmerksam zu. Angela Damm wusste um die Traumata, die ihr Kollege in Bosnien erlebt hatte. Diese Verletzlichkeit war eigentlich einer der Wesenszüge, die sie so sympathisch an Straub fand. Das harte Machogetue einiger Kollegen hatte sie zur Genüge erlebt – und auch die Situationen, in denen solche „Helden“ dann nervlich versagt hatten.
Doch an dieser Stelle wollte sie Straub aufrichten. „Hey, wir bekommen diesen Typen schon rechtzeitig vor deiner Pension zu schnappen“, versuchte sie zu scherzen.
„Na, mal sehen, wie rechtzeitig das sein wird“, murmelte Straub und öffnete seiner Kollegin die Tür zur Wache.
 
   


 
   
  
 



Stadtpark
 
   „Nun zieh nicht so, wir sind ja gleich da, Terry“, schimpfte Gerhard Lugmann mit seinem kleinen Dackel, der an seiner Leine zerrte, als habe er ein ganzes Rudel Kaninchen entdeckt. Sicher, es gab wirklich viele dieser Tiere hier im Stadtpark und der Jagdinstinkt des Dackels war ein typischer Wesenszug dieser Hunde. Aber er musste sich in Geduld üben, schließlich war sein Herrchen schon über 70 und wollte sich nicht hetzen lassen. Jeden Abend ging der alte Mann mit seinem Haustier noch einmal diese späte Runde um den zentralen Teich im Park, dann an der Kirche vorbei und über die Straße wieder zurück bis zu seiner Wohnung. Es tat beiden gut, sowohl Hund als auch Mensch hatten ihre Bewegung. So spät Abends ging auch keiner der Leute mit ihren riesigen Kötern mehr hinaus, mit denen sich Terry immer angelegt hatte. Gerhard Lugmann erinnerte sich daran, welche Schwierigkeiten er dann immer hatte, seinen Hund festzuhalten und zu bändigen. So ein Dackel war auch nicht zu unterschätzen. Manche der anderen Hunde hatten das schon getan und sich eine blutige Nase dabei geholt. Die Streitereien mit den Besitzern waren Lugmann nur zu deutlich im Gedächtnis. Schon allein deshalb hatte er seinem Terry diese späte Stunde als Ausgang angewöhnt, und es klappte hervorragend.
Endlich hatte sie den Parkweg erreicht und er konnte seinen Hund von der Leine nehmen, damit dieser frei herumtollen konnte. Lugmann blieb am Rand der Wiese unter einer der Laternen stehen und sah seinem losflitzenden Dackel hinterher. Terry war gut erzogen und hörte, wenn sein Herrchen pfiff. Aber sollte er sich doch erst einmal ein wenig austoben, dann zerrte er nachher nicht mehr so stark. Die Kaninchen liefen panisch in alle Richtungen davon und der Dackel flog regelrecht hinterher. Seine langen Ohren flatterten dabei wie die Flügel eines Vogels und das muntere Gebell klang nach Lebenslust.
Gerhard Lugmann grinste und versuchte, dem schnell dahineilenden Schatten seines Hundes mit seinen Blicken zu verfolgen. Jetzt wurde es ja wieder früher dunkel, aber es war zum Glück noch nicht kalt. Eigentlich war es noch regelrecht lau an diesem Oktoberabend. Lau und sternenklar. Der volle Mond leuchtete durch die Äste der Bäume und wetteiferte mit dem Licht der Laternen. Lugmann liebte solche Abende und freute sich darüber, sie noch immer relativ gesund und munter erleben zu dürfen.
Tief sog er die Luft ein, die bereits nach Herbst roch aber noch immer mild war. Plötzlich horchte er auf, denn Terry stieß ein kurzes, schrilles Heulen aus. Wo war der Hund eigentlich? Lugmann konnte ihn nicht sehen und rief das Tier besorgt. Es war kein weiterer Laut des Dackels zu hören. Sein Herrchen pfiff mehrmals, aber der Hund reagierte nicht. Aus der anfänglichen Besorgnis Lugmanns wurde langsam Panik und er rief den Namen seines Tieres noch lauter, während er über die Wiese in die Richtung eilte, aus der er das Heulen vernommen hatte. Er wurde schneller und rief mit immer hektischer werdender Stimme nach Terry, der noch immer noch nicht zu sehen war. „Terry, Terry, komm sofort her. Komm her zu Herrchen, hörst du? Terry, komm her …”
Lugmann verstummte. Dort drüben am anderen Ende der Wiese, schräg gegenüber der Brücke zum Bahnhofsgelände lag etwas auf dem Parkweg. Lugmanns Augen waren nicht mehr die besten, aber er erkannte diesen Umriss nur zu genau. Es war eindeutig sein Hund, er lag auf der Seite und rührte sich nicht. „Mein Gott, Terry“, brüllte der alte Mann und lief so schnell es ging dort hin. Seine Befürchtungen wurden zur Gewissheit, denn es war tatsächlich der Dackel, der dort lag. Das Tier atmete noch, wie an der schnellen Bewegung des Rumpfes zu erkennen war. Lugmann sah jedoch auch das Blut, das unter seinem Dackel hervorlief. Ein leises Winseln war zu vernehmen und Terry versuchte seinen Kopf zu heben.
„Oh nein, oh mein Gott. Bleib ganz ruhig, Terry, bleib ganz ruhig“, sagte Lugmann mit zitternder Stimme und umkreiste das verletzte Tier hilflos. Er blickte sich um und suchte nach jemandem, den er anrufen konnte. Er suchte verzweifelt nach einer Möglichkeit, seinem Hund zu helfen und kramte ein paar Taschentücher aus seiner Hose, die er ungeschickt an eine klaffende Bauchwunde, die das Tier aufwies, legte. Das Fell des Dackels war blutverschmiert und er winselte mit heraushängender Zunge. Die Augen waren feucht und sahen irgendwie gebrochen aus.
„Nein, Terry, du darfst jetzt nicht ...“
Plötzlich knurrte etwas hinter Gerhard Lugmann. Es war ein lautes und sehr bösartiges Knurren. Er drehte sich um und blickte hinter sich in das dunkle Gebüsch, aus dem das Knurren gekommen war. Der alte Mann verspürte in diesem Moment keine Angst, sondern unbändige Wut, denn es wurde ihm nun schlagartig klar, was hier geschehen war. Dort im Gebüsch saß offenbar einer dieser großen Köter – vielleicht sogar einer dieser widerlichen Kampfhunde – der für Terrys Zustand verantwortlich war. Und das konnte nur bedeuten, dass hier auch irgendwo dessen Besitzer herumlief und sein verfluchtes Vieh sorglos von der Leine gelassen hatte.
„Hallo“, rief Lugmann in die Dunkelheit. „Hallo, nehmen sie doch ihren Hund fest. Er hat meinen Dackel angegriffen. Das gibt eine Anzeige, darauf können sie aber gefasst sein.“ Lugmann starrte abwechselnd auf das Gebüsch und auf den Parkweg, aber niemand rührte sich. Natürlich, es wollte ja niemand die Verantwortung übernehmen. Terry winselte noch einmal während er seinen Kopf hob, dann sackte er zusammen und blieb still liegen. „Nein ..., nein, bitte nicht. Terry“, flehte Lugmann leise und spürte, wie ihm die Tränen herunterliefen. „Verdammtes Mitvieh!“, schrie er dann voller Wut und stürmte auf das Gebüsch zu. Der dunkle Schatten kam ihm jedoch zuvor und sprang ihn aus dem Dickicht mit einem lauten Fauchen an. Lugmann fiel schreiend auf den Rücken und verspürte eine schwere Last auf seiner Brust. Irgend etwas Riesiges hockte halb auf ihm und drückte ihn mit seinem Gewicht auf den Boden. Eine feuchte Masse tropfte Gerhard Lugmann ins das Gesicht und er musste seine Augen schließen. Unterdessen versuchte er die Last von sich zu schieben, aber es gelang ihm nicht. Das bösartige Knurren wiederholte sich und dann verspürte der Mann einen so dermaßen heftigen Schmerz,  er beinahe ohnmächtig davon wurde. Sein Bauch löste diesen Schmerz aus, Lugmann bemerkte voller Panik, wie sich etwas in ihn regelrecht hineinfraß. Er hörte die schmatzenden Geräusche und erst langsam wurde ihm bewusst,  ihm die Eingeweide herausgerissen wurden.
„Was ..., ah ...“, stöhnte er ungläubig und versuchte instinktiv, die schmerzende Stelle mit den Händen zu schützen. Er öffnete endlich seine Augen. Der dunkle Schatten des Tiers auf ihm kam dicht an sein Gesicht. Er roch den Atem und spürte erneut den Geifer auf sich tropfen. Dann sah er die Zähne und wollte endlich aufschreien, doch das Tier oder was immer es auch war biss ihm in die Kehle. Ein ersticktes Röcheln kam aus seinem Hals, dann schoss ein Blutstrom aus der Wunde und Lugmann fiel in einen Strudel aus Schmerzen und Angst. Das Letzte, was er seltsamerweise noch registrierte, waren die Lichter des Parkhauses vom Bundesamt für Strahlenschutz, das direkt an den Parkweg angrenzte. Aber auch diese Lichter erloschen bald und er verlor das Bewusstsein.
Sein Mörder hockte noch immer auf ihm und zerrte schnaufend und schmatzend am Gedärm seines Opfers. Erst nach einer ganzen Weile blickte er auf, sog die Luft durch seine Nase ein und erhob sich schnell. Er stieß ein weiteres Mal sein heiseres Knurren aus und verschwand dann wieder in dem Gebüsch ...
 
   Margot Weber war weiß Gott nicht die typische Frühaufsteherin, so viel war sicher. Sie hasste diese Benommenheit, mit der sie sich jeden Morgen herumschleppen musste, bis ihr Körper endlich auf Drehzahl kam, wie sie es immer nannte. Vor allem in der jetzigen Jahreszeit, wenn es morgens noch lange dunkel blieb, fiel es ihr besonders schwer. Es war kurz nach vier Uhr in der Nacht und sie schlurfte mehr instinktiv als bewusst zu ihrem Auto, das an der Straße stand. Sie steckte sich die Zigarette in den Mundwinkel und kramte nach ihrem Schlüssel. Natürlich zog der Qualm ihr direkt in die Augen und sie versuchte erfolglos auszuweichen. Sie hasste es einfach alles – aber sie hatte keine andere Möglichkeit. Ihr Job war eine Putzstelle in einem Bürotrakt in der Stadt und dort musste bis spätestens sieben Uhr alles fertig sein. Gut zweihundert Euro konnte sie sich damit dazuverdienen. Mit diesem beschissenen Arbeitslosengeld II kam sie schließlich nicht weit. Aber die Welt war dieser Lohn ja wirklich nicht. Zweihundert Euro für fünfmal die Woche viel zu früh aufstehen und zwei Stunden putzen, Mülleimer ausleeren und Reinigungslisten ausfüllen. Zu allem Übel fiel der Schlüssel ihr herunter und landete halb unter dem Auto. „Verfluchte Scheiße“, schimpfte sie und bückte sich nach dem Bund. Sie tastete mit der Hand in die Dunkelheit und fand den Schlüssel glücklicherweise sofort wieder. Sie öffnete die Autotür, die sich mit einem quietschenden Geräusch zur Seite bewegte. Margot Weber schwang sich auf den Fahrersitz, schloss die Tür und steckte den Zündschlüssel in das Schloss. Der alte Golf Diesel sprang knatternd an und sie dachte grinsend an ihre Nachbarn, die sich immer darüber beschwerten,  sie so früh am Morgen so einen Lärm machte.
Sie fuhr los und schaltete das Gebläse auf die höchste Stufe ein, weil die Frontscheibe schon wieder beschlug. Sie beugte sich weiter nach unten, weil die Scheibe dicht über den Luftdüsen am schnellsten klar wurde. Sie hielt an einer roten Ampel und fluchte darüber,  das Lichtzeichen mitten in der Nacht so lange rot blieb, obwohl auf der Querstraße kein einziges Auto fuhr. Sie war wirklich allein. Selbst die Schichtarbeiter schliefen um diese Zeit noch. Margot Weber bog aus dem Hüttenring nach links in die Theodor-Heuss- Straße ein und fuhr in Richtung Innenstadt auf den ehemaligen Kreisel zu, der seltsamerweise noch immer so hieß, obwohl es ihn schon seit mindestens 25 Jahren nicht mehr gab. Natürlich war auch die nächste Ampel wieder rot und sie hielt fluchend und schimpfend an. Wenn das heute so weiterging, kam sie noch wegen dieser scheiß Ampeln zu spät.
Der Golf stoppte und sie kurbelte ein wenig die Scheibe herunter, um die Kippe rauszuwerfen, die sie bereits fast bis an den Filter geraucht hatte. Sie schnipste den Zigarettenstumpen hinaus und drehte sich wieder nach vorn. Endlich wurde die Ampel grün und sie wollte den Gang gerade einlegen, als es plötzlich laut krachte und ein dunkler Schatten die Sicht verdeckte. Für eine Sekunde wurde es noch dunkler, dann verschwand der Schatten aus dem Sichtfeld und die Front des Wagens hob sich wieder schaukelnd. Margot Weber war zusammengezuckt und wäre vor Schreck fast auf die Rückbank gesprungen. Sie konnte einfach nicht glauben, was hier gerade geschehen war. Irgend so ein Irrer war ihr doch tatsächlich auf die Motorhaube gesprungen und dann auf der anderen Straßenseite verschwunden. Sie konnte gerade noch erkennen, wie auf der linken Seite jemand in der Böschung am Straßenrand verschwand und Richtung Salzgittersee hinablief.
„Scheiß besoffener Wichser“, rief sie der Gestalt durch das offene Fenster hinterher und fuchtelte wütend mit den Armen umher. Sie zog die Handbremse an und stieg aus dem Wagen. Diesen Schrecken und den Ärger musste sie zunächst erst einmal verdauen. Das durfte doch nicht wahr sein. Sie ging nach vorn und besah sich die Motorhaube, die an zwei Stellen tiefe Dellen und Kratzer auf dem Lack aufwies. „So eine Scheiße, das gibt es doch gar nicht“, sagte sie kopfschüttelnd und blickte noch immer fassungslos zwischen ihrem Wagen und der Stelle, an der die Gestalt verschwunden war hin und her. Sie fingerte eine weitere Zigarette aus der Schachtel in ihrer Jacke und zündete sie sich mit zitternden Händen an. Was sollte sie jetzt tun? Während sie die Beulen auf der Motorhaube nochmals betrachtete fragte sie sich, ob ihre Versicherung einen derartigen Schaden überhaupt übernahm. Irgend etwas von Vandalismus, der von der Versicherung nicht gedeckt wäre, hatte sie schon einmal gehört. Auf jeden Fall musste sie diese Sache der Polizei melden; sollten die sich gefälligst darum kümmern und diesen Irren schnappen, damit er ihr die Reparatur bezahlte. „Wenn der Typ sich das überhaupt leisten kann“, dachte sie und fluchte erneut.
Sie holte ihr Handy aus der Tasche und überlegte, welche Nummer sie nun wählen sollte. War die 110 in dieser Situation angebracht? „Ach egal, die werden mich schon weiterleiten“, brummte sie und drückte die drei Tasten auf dem Telefon. Sie drehte sich von der Straße weg, hielt sich das Handy ans Ohr und wartete, bis sich das Netz aufbaute und das Ruftonzeichen erklang. Es tutete einmal, zweimal ..., plötzlich stieß ihr etwas mit gewaltiger Kraft von hinten gegen den Rücken, so dass sie mit vollster Wucht in das Gebüsch am Straßenrand fiel und sich das Gesicht an einigen Ästen aufkratzte. Die Luft wurde ihr regelrecht aus den Lungen gepresst, als sich jemand mit großem Gewicht auf ihren Rücken kniete. Ihr Kopf wurde brutal gepackt und zur Seite gedreht. Margot Weber verspürte eine so furchtbare Panik wie ein heißes Feuer in sich aufsteigen, dass sie dachte, gleich das Bewusstsein zu verlieren. Der Schmerz in ihrem Hals stach, als ob ihr jemand tausend Stacheln dort hineinbohrte. Sie konnte nicht schreien, vernahm nur noch das knorpelige Knirschen und das Rauschen des Blutes, dann wurde es schwarz um sie herum ...
 
   


 
   
  
 



Die Serie
Als Straub und Damm den Tatort erreichten, war die Straße bereits in beide Richtungen gesperrt und eine weitläufige Umleitung für den morgendlichen Berufs- und Schulverkehr eingerichtet. Wieder schwirrten die in weiße „Strampelanzüge“ gekleideten Kollegen von der Spurensicherung umher und untersuchten einen grünen Golf, der am Straßenrand stand, sowie eine auf dem Boden liegende Gestalt, die von einer bereits aus dem Auto erkennbaren Blutlache umgeben war. Die beiden Polizeibeamten fuhren dicht an die besagte Stelle heran und stiegen aus.
Wieder begrüßte Holger Lirsch sie beide und berichtete kurz den bisherigen Stand der Dinge: „Das Opfer heißt Margot Weber, 52 Jahre alt, verheiratet und wohnhaft in der Julius-Leber-Straße oben in Fredenberg“, begann er und nickte mit den Kopf in die angegebene Richtung. „Wir haben ihren Mann bereits aufgesucht und lassen ihn derzeit psychologisch betreuen. Die Frau war gegen vier Uhr auf dem Weg zur Arbeit und muss aus irgend einem Grund hier angehalten und ausgestiegen sein. Vermutlich war die Ampel rot und der Täter hat sie aus dem Wagen herausgezerrt oder mit irgendwas gelockt.“ Lirsch ging mit Peter Straub und Angela Damm um den Golf herum und zeigte ihnen die Leiche.
Die beiden Beamten atmeten bei dem Anblick tief durch und wussten sofort,  sie es nach dem Leichenfund des vergangenen Monats nun mit einem weiteren Fall des gleichen Musters zu tun hatten.
„Die Serie“, bemerkte Angela Damm dumpf.
„Ja, die Serie“, nickte ihr Kollege und trat näher an den Leichnam heran. Das Opfer lag auf dem Bauch, wobei der Kopf unnatürlich zur Seite gedreht worden war und man der Frau offensichtlich die Kehle zerfetzt hatte. Die Wunde deutete auf sehr große Gewalteinwirkung hin und selbst Peter Straub musste bei dem Anblick schlucken. Große Teile der Rückenhaut waren ebenfalls blutig gerissen worden, zudem lag der rechte Unterschenkel abgetrennt etwa einen Meter neben der Leiche. Sowohl der abgetrennte Stumpf, als auch der übrige Körper der Toten wiesen Bissspuren auf, die gerade vermessen und fotografiert wurden.
„Wo arbeitete sie?“, fragte der Oberkommissar seinen Kollegen Lirsch.
„In der Anwaltskanzlei von Breuer und Kant in der Chemnitzer Straße“, antwortete der Gefragte, nachdem er in seine Notizen gesehen hatte. „Sie putzte dort mehrmals in der Woche.“
Straub nickte wortlos und wandte sich dem Wagen des Opfers zu. Die beiden Beulen auf der Motorhaube fielen ihm auf und er fragte danach.
„Scheinen frisch zu sein. Der Lack ist abgeplatzt aber es ist noch kein Rost zu sehen. Vielleicht hat der Täter das Opfer zum Aussteigen provoziert, in dem er die beiden Dellen hineinschlug“, vermutete Lirsch, während er sich die Beschädigungen an dem Fahrzeug näher betrachtete.
„Muss sehr kräftig gewesen sein. Ich als Frau würde da nicht aussteigen, wenn mir so ein Kerl die Motorhaube zerbeult“, bemerkte Straub kritisch.
„Karate-Angela schon, was?“, erwiderte Lirsch scherzend und blickte die Kollegin lachend an. 
Sie antwortete mit einem schiefen Grinsen, wurde dann jedoch wieder ernst. „Peter hat recht“, sagte sie. „Der Typ hat sich vielleicht erst entfernt und ist dann zurückgekommen, als sie sich aus dem Auto getraut hat.“
Im selben Moment kam einer der Kollegen von der Spurensicherung mit einem Handy, das er in dem Umkreis, welcher standardmäßig abgesucht wurde, gefunden hatte. „Die letzte gewählte Nummer ist der Notruf 110“, sagte der Mann und hielt den drei Beamten das Gerät hin.
„Dann bitte untersuchen, wann der Anruf eingegangen ist“, bat Straub und Holger Lirsch notierte sich das. „Damit ist klar,  sie sich bewusst in einer Notsituation befunden hat. Aber offensichtlich hat sie hier draußen telefoniert. Ich schätze,  Angela mit ihrer Vermutung richtig liegt und die Frau sich für den Moment sicher gefühlt hat und deshalb ausstieg. Der Täter ist zurückgekehrt und hat sie ganz offensichtlich von hinten angefallen. Also muss er sie beobachtet haben, um eine günstige Gelegenheit zu finden. Lass noch mal einen größeren Radius absuchen, Holger.“
„OK“, nickte Lirsch und gab seinen Kollegen der Spurensicherung entsprechende Anweisungen. Während sich die Beamten nochmals ans Werk machten, kam ein Funkspruch für Lirsch herein, der die Polizisten regelrecht aufschreckte. Im Standpark war eine weitere Leiche gefunden worden, die ähnlich schwere Verletzungen aufwies, wie es in der Nachricht hieß.
So schnell wie möglich eilten Straub und Damm in ihren Wagen und fuhren den neuerlichen Tatort an. „Bereite alles für eine Soko vor“, rief Peter Staub seinem Kollegen Holger Lirsch durch das offene Wagenfenster noch zu, während Angela Damm mit quietschenden Reifen losfuhr.
Fünf Minuten später befanden sie sich im Stadtpark und betrachteten die männliche Leiche, die von einer Gruppe Schüler gefunden worden war. Der etwa siebzig Jahre alte Mann – sein Ausweis lautete auf den Namen Gerhard Lugmann - war ähnlich zugerichtet, wie die beiden anderen Opfer und lag mit dem Oberkörper in einem Gebüsch gegenüber der Bahnschienen, auf denen der Zugverkehr zwischen Salzgitter und Braunschweig stattfand. Aufgrund der erschöpften Kapazitäten war die Spurensicherung hier noch nicht am Werk. Der Tatort wurde lediglich abgeriegelt und die beiden Kriminalbeamten bewegten sich äußerst vorsichtig um den Fundort herum. Auffällig war der Tierkadaver eines kleinen Hundes, der wenige Meter neben der Leiche des alten Mannes lag und offensichtlich ebenfalls gewaltsam getötet worden war.
„Wir haben ein richtiges Problem“, stellte Straub kopfschüttelnd fest. „Letzten Monat war es einer, jetzt schon zwei Opfer. Vor allem die Brutalität gleich bei den ersten paar Malen macht mir Angst.“
„Wie meinst du das?“, fragte Angela Damm verwundert.
„Serientäter fangen gewöhnlich sozusagen langsam an.“ Erklärte Straub. „Sie werden erst mit zunehmender Sicherheit brutaler, um den Kick zu erhalten. Der hier schlägt gleich richtig zu und nimmt seine Opfer auseinander wie ein Schlachter. Seine Wut muss grenzenlos sein. Angela, wir brauchen echt Hilfe bei diesem Fall!“
Straub und seine Kollegin verließen das direkte Umfeld des Tatortes und gingen zu ihrem Fahrzeug zurück, das die Polizistin auf einer Rasenfläche in der Nähe geparkt hatte. Gerade als sie einsteigen wollten, kam ihnen ein älterer Mann mit zerknittertem Trenchcoat und eine jüngere Frau mit einem grauen Kostüm entgegen, die sie anriefen. Die Frau machte einen hektischen Eindruck und fuchtelte mit ihren Händen in der Luft herum, während der ältere Mann eher behäbig hinter ihr herschlurfte und nur bedingt schritt halten konnte. Er hatte zwei große Taschen mit Kameras und Objektiven bei sich, die Frau zückte einen Schreibblock und einen Kugelschreiber, als sie bei den beiden Kriminalbeamten ankamen.
„Hallo, Thea Buchwald, Salzgitter Nachrichten. Dürfen wir ihnen schnell ein paar Fragen stellen?“, stellte sie sich vor, ohne auf ihren Kollegen mit den Kameras einzugehen.
„Eigentlich gibt es zur Zeit noch nichts zu berichten“, erwiderte Straub, der etwas überrumpelt war.
„Aber es gibt doch offensichtlich Zusammenhänge zwischen den beiden Fällen hier und drüben auf der Theodor-Heuss-Straße“, bemerkte die Reporterin spitz.
„Das ist noch gar nicht bewiesen.“
„Kommen sie, Herr Kommissar. So etwas geschieht doch nicht jeden Tag hier in der Stadt. Haben wir ein Serientäterproblem in Salzgitter, oder nicht?“
„Woher haben sie denn eigentlich ihre bisherigen Informationen? Es gibt noch überhaupt keine offizielle Berichterstattung an die Presse und sie tauchen hier bereits auf und stellen Zusammenhänge dar, die nicht nachgewiesen sind“, antwortete Straub ungehalten.
„Wir müssen für unsere Leser gut informiert sein.“
„Sie hören den Polizeifunk ab“, bemerkte Angela Damm ungerührt zu der Reporterin und lächelte sie schief an.
„Wir benachrichtigen sie, sowie wir Näheres wissen. Aber bis dahin schreiben sie nichts über einen Serientäter, OK?“
„Soll das ein Angebot für Exklusivinfos sein?“, fragte Thea Buchwald interessiert und klopfte ungeduldig mit ihrem Kugelschreiber auf das Papier.
Straub grinste nur kopfschüttelnd, während er die Tür endgültig schloss und der Wagen losfuhr. Im Rückspiegel konnte er noch sehen, wie die Reporterin ihre Arme ratlos ausbreitete und dem Polizeiwagen nachblickte. Es war jedoch klar,  die Presse nun an dem Fall mit dran war und sich nicht lange mit Ausreden und Ausflüchten abspeisen ließ. Schließlich war so etwas für die einzige lokale Zeitung in dieser Stadt ein gefundenes Fressen.
Auf der Polizeiwache hatte sich inzwischen einiges getan. Vorbereitungen für eine Sonderkommission wurden im Büro der Kripo getätigt. Der vorgesetzte Dienststellenleiter, Hauptkommissar Reinhard Breuer, koordinierte die ersten Maßnahmen und ließ Materialien, wie etwa Flipcharts und Kommunikationsmittel organisieren. Breuer trat Straub und seiner Kollegin Damm entgegen, als sie in den Büroräumen eintrafen und lud sie kurz in sein eigenes Büro ein. Der Vorgesetzte machte einen angespannten Eindruck. Seine hohe Stirn lag in Falten und er wischte das bereits ergraute und nicht mehr besonders dichte Haar in fahrigen Bewegungen nach hinten, was deutliches Zeichen von Nervosität bei ihm war. Reinhard Breuer war 54 Jahre alt und besaß ziemliches Übergewicht. Das Jackett seines dunklen Anzugs spannte am Rücken und ließ sich vorn mit Sicherheit nicht mehr schließen, wie Peter Straub heimlich vermutete. Dennoch besaß sein Vorgesetzter seinen Respekt, denn Breuer stand mehr als 100 Prozent hinter seinen Kollegen und deckte sie, egal was war. Die Last der Verantwortung war ihm jedoch wie gesagt in brenzligen Situationen anzusehen – und hier schien eine solche Situation bevorzustehen. Drei Opfer in zwei Monaten, die ganz offensichtlich vom selben Täter ermordet worden waren. Und das mit einer Brutalität, die trotz all der auch hier in der Stadt bestehenden Kriminalität ihresgleichen suchte.
„Und?“, fragte Breuer. In diesem kurzen Wort lagen so viele Fragen gleichzeitig.
„Alle Drei gehen auf das gleiche Konto“, begann Straub. „Wir brauchen unbedingt Hilfe von außerhalb. Das psychologische Profil sollte jemand erstellen, der ständig mit vor Ort sein kann – für Nachfragen und so weiter. Zudem wäre ein Experte für tierisches Verhalten nicht schlecht. Mir geht das Wolfsfell aus dem ersten Fall nicht aus dem Kopf. Die Bissspuren an den Opfern deuten darauf hin,  der Täter irgendein tierisches Ritual oder Jagdverhalten imitiert. Dr. Brecht aus der Pathologie erwähnte jemanden vom Zoo Hannover.“
„OK, ich kümmere mich darum“, nickte Breuer und schrieb sich Notizen auf einen großen Tischkalender.
„Zusätzliche Streifen wären auch nicht schlecht“, schlug Straub vor und grinste dabei sarkastisch.
„Sehr witzig. Die Kollegen schieben schon jetzt Überstunden in Masse vor sich her. Kannst ja mal unseren Innenminister fragen, ob er sich beteiligt“, antwortete der Hauptkommissar ebenso.
„Die Presse hat bereits Wind bekommen, wir sollten nichts mehr über den normalen Funk durchgeben, was den Fall angeht“, sagte Angela Damm, während ihr Vorgesetzter wieder schrieb.
„Na, dann kann es ja lustig werden. Ich sehe es schon vor mir: Serienmörder in Salzgitter, Polizei tappt im Dunkeln“, brummte Breuer.
„Wir können sie vielleicht etwas zurückhalten, wenn wir sie mit unwichtigen Infos füttern, die jedoch exklusiv wirken“, bemerkte Straub.
„Tja, aber wenn die Sache weiter hoch kocht, haben wir bald RTL und Konsorten auf dem Hals. Peter, wir müssen schnell handeln. Seht bloß zu,  ihr diesen Irren in die Finger bekommt!“, beschwor Reinhard Breuer seine beiden Kollegen und setzte sich dann ans Telefon.
 
   


 
   
  
 



Der Experte
Siegfried Leuschenberger konnte getrost als der Experte für Raubtiere – vornehmlich Wölfe, Füchse und Wildhunde – bezeichnet werden. Der Veterinär, der im Hannover Zoo und der tiermedizinischen Hochschule seine Hauptbeschäftigung fand, war eine anerkannte Fakultät und hatte sich durch etliche Auslandseinsätze sogar schon weltweit einen Namen gemacht. Seine Expertise über die Wiederkehr der Wölfe in den deutschen Wald und damit verbundene Verhaltensregeln im Umgang mit diesen Raubtieren war ebenso Standardwerk wie die vielfältigen Untersuchungen, die er anhand von Problemen mit Wölfen und Wildhunden bereits in vielen Ländern getätigt hatte. Seine Arbeit brachte ihm manchmal auch unangenehme Momente ein. Zum Beispiel dann, wenn ein Kind von einem tollwütigen Wolf angefallen und sogar getötet wurde, wie es vor zwei Jahren in Rumänien der Fall gewesen war. Oder die Sache mit den zwei jungen Frauen in Mali, die von einem ganzen Rudel äußerst hungriger und deshalb nicht mehr menschenscheuer Hyänen zerfleischt worden waren.
Was er allerdings jetzt ausgerechnet in der Pathologie des Klinikums in Salzgitter zu sehen bekam, war auch für ihn gewöhnungsbedürftig. Der Anruf des Kommissariates mit der Bitte um Expertenmeinung hatte ihn am gestrigen Mittag erreicht. Noch war ihm nicht so ganz klar gewesen, welcher Zusammenhang mit seinem Fachgebiet vorliegen sollte, aber die eindringliche Bitte des Hauptkommissars Reinhard Breuer, an der Autopsie von zwei in Salzgitter vorgefundenen Mordopfern mit vermuteten Bisswunden teilzunehmen, war für den Tierarzt interessant. Deshalb hatte er zugesagt und war am frühen Morgen des nächsten Tages nach Salzgitter gekommen.
Seine kräftige Figur, die jugendliche Frisur mit dem nackenlangen, dunklen Haar und die gesunde Bräune wiesen ihn als Sportler wahrscheinlich einer Extremsportart aus. Er zwängte sich mehr oder weniger in die für ihn bereitgelegte grüne, sterile Kleidung und begab sich dann in die Autopsie, wo Dr. Brecht ihn bereits erwartete. Die nüchterne Atmosphäre im Untersuchungssaal mit den silbernen Tischen und den OP-Leuchten darüber war für Leuschenberger nicht neu. Auch der untersuchende Pathologe, Dr. Brecht, war ihm bereits bekannt. Die beiden Opfer wurden nacheinander untersucht, wobei vor allem die Bisswunden von dem Tierarzt begutachtet werden sollten.
Dr. Brecht befreite den ersten Leichnam von dem grünen Tuch, das ihn bedeckte und legte den stark verwundeten Körper frei. Leuschenberger atmete tief durch und schüttelte den Kopf. „Mein Gott, wer macht so etwas?“, murmelte er. Der alte Mann auf dem Tisch besaß praktisch am gesamten Körper mittlere bis schwere Wunden, die allein für sich schon tödlich gewesen waren. Der Bauchbereich war regelrecht ausgeweidet. Alle wichtigen Organe wie Nieren, Galle, Darm und Leber waren herausgerissen oder fehlten sogar gänzlich. Die Extremitäten waren durch tiefe Schnitte gezeichnet und die Kehle des Opfers sah aus, wie herausgebissen. Vor allem die vielen halbkreisförmigen Wunden mit deutlichen Zahnabdrücken waren es, die Leuschenberger betrachten sollte. Die zerfetzte Kehle war die deutlichste Spur dabei. Der Durchmesser der Wunde maß in der Länge dabei über dreizehn Zentimeter, wie der Veterinär feststellte – zu groß für einen Menschen mit normalem Kiefer und Gebiss. Zudem war die Breite der Bissstelle dafür wiederum zu schmal. „Die Zahnstruktur deutet auf lange Reißzähne, nicht auf Mahlzähne hin“, gab er bei seiner Betrachtung in das Diktiergerät zu Protokoll. Seine anfängliche Skepsis war wie fortgeblasen – diese Wunden hatte auf jeden Fall ein Raubtier verursacht, kein Mensch. „Aber es muss ein sehr großes Raubtier sein. Ein Hund oder Wolf kommt dabei nicht in Frage. Von der Größe her würde ich das eher einem Bären zuschreiben, aber wo sollte der herkommen? Ich stehe wirklich vor einem Rätsel“, bemerkte er.
„Ein sehr großer Hund, etwa eine Dogge oder ähnliches kommt nicht in Frage?“, wollte Dr. Brecht, der Pathologe wissen.
„Nein, nein ... das passt überhaupt nicht in das Muster. Selbst ein aggressiver oder verhaltensgestörter Hund würde so etwas nicht machen. Er würde es überhaupt nicht schaffen, derartige Wunden zu schlagen“, erwiderte Leuschenberger.
„Ich erwähnte das auch nur im Zusammenhang mit dem ersten Fall vergangenen Monat. Dort haben wir bekanntlich Fellreste eines Wolfes gefunden, wie sie mir ja bestätigt hatten.“
„Ja, aber ein Wolf kommt für diese Tat überhaupt nicht in Frage. Er ist weder von seiner Wesensart, noch physisch überhaupt dazu in der Lage, so etwas zu tun. Obwohl er ein weitaus kräftigeres Gebiß als jeder Hund hat. Aber derartige Wunden? Nein, dazu müsste schon ein ganzes Rudel hungriger Tiere hier durch die Stadt streichen. Ziemlich unwahrscheinlich, nicht wahr? Mich würde jetzt allerdings brennend interessieren, wie das erste Opfer ausgesehen hat“, bemerkte der Tiermediziner.
„Mit dem Leichnam kann ich natürlich nicht mehr dienen, da er für die Bestattung freigegeben wurde. Aber ich habe selbstverständlich Bilder, die ich ihnen holen lassen kann, wenn sie wollen.“
„Ja, das wäre nett.“
Dr. Brecht bat einen Assistenten darum, die Bilder des ersten Opfers zu holen. Währenddessen wurde die Leiche von Margot Weber herangeschoben und auf einen benachbarten Untersuchungstisch gelegt. Auch hier deckte der Pathologe das grüne OP-Tuch ab und ließ den Blick auf die nicht minder furchtbar zugerichtete Frau zu. Das Opfer lag diesmal jedoch auf dem Bauch, da die meisten Wunden am Rücken und den hinteren Oberschenkeln zu finden waren. Bezeichnend war jedoch auch hier wieder die herausgebissene Kehle, für die der Täter sogar den Kopf des Opfers verdreht hatte; offensichtlich in der Absicht, genau dort heranzukommen und den Biss zu vollziehen.
„Würden sie bestätigen,  der Biss in die Kehle vor den anderen Verwundungen stattgefunden hat?“, fragte Leuschenberger.
„Angesichts des massiven Blutverlustes in diesem Bereich, bedingt durch das zu dem Zeitpunkt noch schlagende Herz, nehme ich das an, ja“, antwortete der Pathologe.
„Hm ...“, brummte der Tierexperte und knetete nachdenklich sein Kinn, während er die zweite Leiche genauer betrachtete. Plötzlich fiel sein Blick auf ein Objekt in der Halswunde der Frau, das dort nicht hinzugehören schien. Er bat Dr. Brecht darum, es dort herauszuholen. Ein kleines helles, undefinierbares Stück ragte aus dem zerfetzten Fleisch.
„Objekt im Bereich HWS, dritter Wirbel, dorsal beim Opfer Margot Weber gefunden. Offensichtlich im Knochen stecken geblieben“, sprach der Pathologe dabei in sein Diktiergerät. Als er es mit einer Zange gegriffen und rausgezogen hatte, stellte es sich als ein Zahn heraus. „Eindeutig der Reißzahn eines Raubtieres. Aber meine Güte, er ist wirklich verdammt groß, mächtig groß sogar“, stellte der Veterinär erstaunt fest.
„Sie meinen also,  damit tatsächlich eindeutig bewiesen wäre,  ein Tier diese Menschen ermordet hat?“, fragte Dr. Brecht.
„Tiere morden nicht, sie töten. Kein Tier auf der ganzen Welt tötet mit Vorsatz oder aus niedrigen Beweggründen, Dr. Brecht. Das bleibt den Menschen vorbehalten. Ich stelle mit diesem Fund nur fest,  hier ein Tier offensichtlich missbraucht wird. Allerdings kann ich mir noch immer nicht erklären, was das für eine Spezies ist. Den Zahn möchte ich gern sofort untersuchen lassen. Verfügen sie hier in der Pathologie über das Programm GENESIS?“
„Genetic Extranet for Science Information Service? Sicher, wir sind daran seit etwa drei Monaten angeschlossen.“
„Sehr gut. Ich würde gern genetisches Material aus dem Zahnschmelz extrahieren und es dann mit einigen Datenbanken von GENESIS vergleichen. Mal schauen, was wir da finden.“
Leuschenberger und Brecht schlossen die Untersuchungen an den Opfern für den Moment ab. Nachdem sie sich desinfiziert und umgezogen hatten, machten sie sich auf den Weg in das Labor.
„Arbeiten sie oft für die Polizei?“, fragte der Veterinär, während sie durch den Trakt des Flachbaus gingen.
„Gelegentlich. Aber einen derartigen Fall habe ich noch niemals gehabt – und ich glaube, die von der Kripo auch nicht“, antwortete der Pathologe grinsend.
„Na, mal sehen, was wir ihnen nachher bei der Besprechung erzählen können“, bemerkte Leuschenberger und hielt den sich in einem Plastiktütchen liegenden Zahn hoch. Noch waren die beiden Mediziner zuversichtlich, auf jede Frage eine wissenschaftlich fundierte Antwort zu finden ...
 
   


 
   
  
 



Soko
 
   Als Peter Straub den Besprechungsraum betrat, saßen die anderen Mitglieder der neu gegründeten Sonderkommission bereits an der in U-Form stehenden Tischreihe, welche die Mitte des Raumes beherrschte. Neben einigen Kollegen der Abteilung hatten sich noch zwei zusätzliche Kräfte des Kommissariats aus der benachbarten Stadt Peine eingefunden. Außerdem saßen der Veterinär Dr. Leuschenberger, der Pathologe Dr. Brecht und ein weiterer Mediziner, dessen Namensschild ihn als Professor Bernd Krauser auswies, mit am Tisch. Straub wusste bereits,  Letzterer Psychologe und Profilfahnder des Landeskriminalamtes war. Er war etwa 35-40 Jahre alt, schlank und etwa 1,80 Meter groß, wie Straub schätzte. Krauser trug eine randlose Brille, die ihm zusammen mit dem korrekt gescheitelten blonden Haar ein wenig das Aussehen eines Strebers verlieh. Die benötigte und erbetene Hilfe hatte Straubs Vorgesetzter, Hauptkommissar Reinhard Breuer, der ebenfalls anwesend war, aber mit den genannten Personen offensichtlich auftreiben können.
An der Stirnseite des Raumes standen die Flipcharts, ein Beamer sowie eine Leinwand zum Projizieren von Bildern. Links daneben befand sich noch eine Stadtkarte von Salzgitter, auf der die bisherigen Tatorte mit roten Stecknadeln gekennzeichnet waren. Peter Straub als leitender Beamter des Falls stellte sich kurz vor und bedankte sich bei den Anwesenden für ihr Erscheinen. Dann erklärte er in kurzen Worten den Verlauf der drei Taten und zeigte die Reihenfolge anhand der Karte an. „Das erste Opfer wurde am 16. September hier oben am Salzgitter Höhenzug im Stadtteil Lichtenberg gefunden. Es handelt sich um ein bewaldetes Gebiet mit gut ausgebauten Wanderwegen. Der dort gefundene Mann war Rentner. Sein in Hamburg lebender Sohn hat uns eine kurze Vita seines Vaters zusammengestellt, sie finden sie in den Unterlagen vor ihnen. Die beiden weiteren Opfer, von denen ebenfalls Lebensläufe vorliegen, sind am Morgen des 17. Oktober, also vorgestern hier“, Straub zeigte mit einem Laserpointer auf die Theodor-Heuss-Straße, „und hier im Stadtpark in der Nähe des Bahnhofes gefunden worden. Alle drei Opfer weisen äußerst schwere Verwundungen auf, von denen wir ihnen kurz einige Bilder zeigen möchten.“
Peter Straub nickte seiner Kollegin Angela Damm zu, die per Laptop die entsprechenden Bilder an den Beamer und die Leinwand schickte. Die Polizisten im Raum – alles erfahrene Kriminalbeamte – reagierten dennoch sichtlich betroffen. Als die Bilderserie beendet war, bat der Oberkommissar die beiden an der Autopsie beteiligt gewesenen Mediziner um ihre Stellungnahme. Dr. Brecht, der Pathologe, erhob sich und gab einen Bericht über die Untersuchung, wobei er noch einmal die Art der Verletzungen und Zusammenhänge der drei Taten anhand gleicher Wundmuster darstellte. Die wirklich interessanten Neuigkeiten überließ er jedoch dem Tiermediziner Leuschenberger, der allerdings nur sehr zögerlich damit begann, seinen Teil des Berichtes abzuhalten. Die Polizisten blickten ihn gespannt an, während der Raubtierexperte fieberhaft überlegte, wie er anfangen sollte.
„Ich ... wurde zu diesem Fall hinzugezogen, da es bei allen drei Opfern vermutete Bissspuren gab. Nun, ich kann nach eingehender Untersuchung nur bestätigen,  es in der Tat Bisse sind, die vor allem im Bereich der Kehle in allen drei Fällen zum Tod geführt haben. Die Maße und die Form der Wunden lassen nur den Schluss zu, dass es sich nicht um ein menschliches Gebiss, sondern um ein Tier handelt – ein ... sehr großes Tier allerdings!“
Leuschenberger zögerte damit seinen Bericht fortzusetzen, was Straub nach einiger Zeit mit einem aufmunternden Lächeln quittierte. „Bitte, Dr. Leuschenberger, fahren sie fort“, bat er.
„Das fällt mir leider nicht ganz so leicht, wie sonst, wenn ich eine Expertise abgebe“, erwiderte der Veterinär und atmete schnaufend ein und aus.
„Weshalb, wenn ich fragen darf?“ Straub bemerkte die große Unsicherheit des Tierexperten und wählte deshalb einen beruhigenden, einnehmenden Ton.
„Weil ich zugeben muss, dass ich selbst noch nicht ganz schlau aus dieser Sache werde“, gab der Tierarzt verlegen zu. „Wir haben bei dem zweiten Opfer, der Frau, einen abgebrochenen Zahn im Bereich der Halswunde gefunden. Ich habe ihn in der Pathologie mit der Unterstützung von Dr. Brecht genetisch analysieren und mit einem internationalen, wissenschaftlich anerkannten Gentestprogramm vergleichen lassen. Der Zahn stammt höchstwahrscheinlich von einem Wolf, es gibt da beinahe keine Zweifel. Ich muss hinzufügen, dass sich die genetischen Unterschiede zwischen Hunden und Wölfen im Bereich von etwa 0,2 Prozent bewegen. Dennoch gibt es diese eindeutigen Unterschiede. Ein endgültiges Ergebnis erhalte ich morgen von der Datenbank.“ Leuschenberger war froh, diese Bombe nun endlich herausgelassen zu haben.
„Sie meinen, der Täter hat ... diesen Zahn dort platziert?“ wollte Straub wissen.
„Nein, er hat ihn auf natürliche Weise verloren. Es ist kein Artefakt gewesen, wenn sie das meinen. Der Zahn war frisch und wurde ihm bei dem Biss in die Halswirbel der Frau ausgerissen.“
„Aber das bedeutet also nach ihren Worten, dass wahrscheinlich ein Wolf ...?“, stellte der Oberkommissar fassungslos und eher ungläubig fest.
„Ich weiß, wie unmöglich das klingt“, bestätigte der Veterinär, als müsste er sich dafür entschuldigen.
„Und ein Irrtum kommt überhaupt nicht in Frage? Ein Fehler in der Untersuchung, oder so? Bitte entschuldigen sie meine Vermutung, aber ein Wolf ..., das ist unglaublich.“
Auch die anderen Kriminalbeamten schüttelten ihre Köpfe und redeten leise miteinander, so  sich für einige Zeit ein reges Gemurmel in dem Raum erhob.
„Das ist leider noch nicht alles“, fuhr der Tierarzt nach einer Weile fort und sofort wurde es wieder still, denn sein Ton ließ noch mehr seltsame Dinge erahnen. „Die Größe des Fundes ist ebenfalls ungewöhnlich!“
„Können sie das näher erläutern, Doktor.?“, bat Straub, der sehr gespannt war, was nun folgen würde.
„Kennen sie diese bekannten Bilder von den Vergleichen der Zähne eines heutigen weißen Hais mit denen des prähistorischen Megalodon?“, fragte Leuschenberger in die Runde. „So in etwa ist der Vergleich des gefundenen Stückes zu einem normalen Reißzahn des gemeinen Canis Lupus, des Grauwolfes zu bewerten. Es gab bis in die letzte Eiszeit eine weitaus größere Wolfsart, den sogenannten Direwolf, zu dem ein derartiger Zahn von den Proportionen her passen würde. Aber diese Gattung ist wie gesagt ausgestorben, wohingegen der Zahn frisch ist.“
Wieder erhob sich das Raunen und der Tierarzt spürte regelrecht, wie man ihn als Spinner oder totalen Fachidioten abstempelte.
Straub bat die Runde um Ruhe und versuchte, wieder Sachlichkeit hineinzubringen. „Also noch mal, Dr. Leuschenberger. Sie sind sich absolut sicher, was die Bestimmung dieses Zahnes angeht?“
„Ja, ich für meinen Teil absolut!“
„Und die Größe des Tieres muss demnach ebenfalls mehr als ungewöhnlich sein?“
„Ja!“
„Aber woher soll ein derartiges Tier denn kommen? Und wohin verschwindet es in einer Stadt, ohne jemals entdeckt zu werden, obwohl es doch auffällig sein muss?“
„Gehen sie bitte nicht davon aus,  das Tier der alleinige Täter ist“, warf der Veterinär ein. „Irgend jemand führt es und lässt es dann auf die Opfer los. Vielleicht ist es ein krankes oder mutiertes Tier, möglicherweise aus einem Zirkus, der hier in der Nähe gastiert. Ich kann es leider auch nicht sagen. Ich bin wie gesagt ebenso ratlos wie sie. Aber meine Ergebnisse lassen keinen Zweifel zu.“
Straub ging an den Flipchart und schrieb das Wort „Zirkus“ auf das Papier. Dann umkreiste er das Wort und sagte dann: „Gut, gehen wir ruhig einmal davon aus,  ihre zugegeben immer noch sehr ungewöhnliche Theorie stimmt. Welche Motive sollte jemand haben, ein derartiges Tier auf die Menschen hier loszulassen?“
„Es ist mehr als ungewöhnlich. Vermutlich wirklich sehr krank und deshalb extrem aggressiv. Oder es wird ständig als Attraktion begafft und sein Herr hasst die Menschen deshalb.“
„Meine Herren, meine Herren, bitte!“, unterbrach der Vorgesetzte von Straub das Zwiegespräch. „Wollen wir wirklich allen Ernstes so weiterdiskutieren, als würde ein Monster hier in Salzgitter sein Unwesen treiben?“, fragte er mit hochgezogenen Augenbrauen, was bei ihm immer ein Zeichen großer Skepsis war.
„Nichts Übernatürliches, wenn du das meinst, Reinhard“, erwiderte Straub. „Aber welche Möglichkeit gäbe es anhand der dargestellten Untersuchungsergebnisse denn noch?“
„Lykantrophie!“ sagte plötzlich der bisher unbeteiligt gebliebene Psychologe Professor Krauser und erhob sich. Er setzte seine Brille ab und ließ sie spielerisch zwischen Daumen und Zeigefinger seine linken Hand hin und herschaukeln. Das tat er immer, wenn er in größerer Runde etwas sagte oder in einer seiner Vorlesungen stand. Es war so etwas wie ein beruhigendes Ritual, seine Finger waren beschäftigt, während er sprach. „Lykantrophie ist eine psychische Erkrankung, bei welcher der Patient ernsthaft glaubt, sich in einen Werwolf zu verwandeln. Wie bei vielen derartigen Erkrankungen entwickeln die betroffenen Personen unglaubliche Kräfte und handeln manchmal tatsächlich so, wie man es von einem derartigen Monster erwarten würde. Sie heulen den Mond an, winden sich, knurren und greifen in manchen Fällen auch tatsächlich Menschen an. Es gibt historisch belegte Fälle, bei denen mehrere Menschen den Tod durch Lykantrophen fanden. In Frankreich ist beispielsweise der Fall von Jean Grenier bekannt, der Anfang des 17. Jahrhundert mehr als 50 Menschen tötete. Er zog sich das Fell eines Wolfes über und verübte seine Taten. 1987 wurde das Schicksal eines Unternehmers aus Großbritannien bekannt, der seit seinem neunten Lebensjahr regelmäßige Anfälle mit ähnlichem Verhalten bekam und dann entsprechende Kräfte, die er gegen andere Menschen einsetzte, entwickelte. Vielleicht sollten wir in diese Richtung ermitteln, wobei die Vermutung eines Zirkustieres als Medium für gewisse bei den Opfern gefundene Artefakte ja nicht falsch sein muss.“
„Ausgeschlossen“, meldete sich der Tierarzt wieder zu Wort und machte mit der Hand eine fortwischende Bewegung in der Luft. „Wie ich bereits erwähnte, ist der Zahn frisch ausgerissen worden. Die Pulpa war noch intakt und ich habe Spuren von Blut im Inneren des Stückes gefunden, das nicht von dem Opfer stammt.“
„Dann hat der Täter zuvor einem Tier den Zahn gezogen und ihn dann bei dem Opfer platziert. Ähnlich ist er im ersten Fall mit dem Wolfsfell vorgegangen. Übrigens eine typische Vorgehensweise bei psychisch gestörten Straftätern. Es soll mit den fremden Teilen die Schuld auf eben dieses andere Ich gelenkt und die Authentizität des Fremden, des Übernatürlichen in ihm drin belegt werden“, erwiderte der Psychologe.
„Und die deutlichen Spuren eines tierisches Gebisses?“, fragte Dr. Leuschenberger.
Bevor Professor Krauser antworten konnte und diesen sich anbahnenden Expertenstreit ausweitete, mischte Peter Straub sich ein und schrieb mehrere der bisher gefallenen Begriffe auf den großen Papierbogen und umkreiste sie ebenfalls. „Wir sollten in diesem wirklich mehr als ungewöhnlichen Fall damit beginnen, logische Zusammenhänge und Möglichkeiten zu finden, meine Herren“, fuhr er fort. Er wollte nun auf keinen Fall einen Streit zwischen den Fakultäten in seiner Soko ausbrechen lassen, denn er spürte, wie es zwischen dem Psychologen und dem Tierarzt zu Spannungen kam. Der Oberkommissar hatte vor, beide möglichen Stränge zu verfolgen. „Die psychische Erkrankung mit den dargestellten Verhaltensmustern ist neben den durch die Autopsie belegten Befunden eine Möglichkeit, die wir näher untersuchen müssen. Können sie ein erstes Täterprofil erstellen, Professor?“, fragte Straub den Psychologen.
„Ich habe bereits damit begonnen“, nickte Krauser und holte einen Notizzettel aus seinen Unterlagen hervor. „Der Täter wird mittelkräftig bis kräftig gebaut sein. Er geht kein Risiko ein, seine Opfer sind bisher alle älter und somit sichere Beute, wenn ich das mal so ausdrücken darf. Möglicherweise kommt er aus dem Obdachlosenmilieu, denn die Schwere der Taten lässt darauf schließen, dass er keinerlei soziale oder gesellschaftliche Bindung mehr hat. Alle bisherigen Taten hat er bei Vollmond begangen, was meine Vermutung der Lykantrophie weiter bestärkt. Er bewegt sich in einem engen Umkreis, ist also auf jeden Fall nicht motorisiert mobil, was ihn auch nur behindern würde. Ich würde also zunächst nach einem etwa 20-40 Jahre alten Mann, möglicherweise einem Obdachlosen mit deutlich verwahrlostem Umfeld und erkennbar psychotischem Verhalten suchen.“
„Vielen Dank, Herr Professor“, sagte Straub und wandte sich dann wieder dem Veterinär zu. „Dr. Leuschenberger, welche Möglichkeiten gibt es ihrer Meinung nach, sich hier in der Stadt heimlich einen Wolf zu halten und ihn so abzurichten,  er tatsächlich Menschen angreift und tötet? Weitere Frage: woher könnte man ein solches Tier beziehen? Ich nehme an, dass man Wölfe nicht einfach so züchten und verkaufen kann.“
„Nein, das kann man in Deutschland meines Wissens nach nicht. Es könnte höchstens theoretisch sein,  jemand diese Tiere illegal verkauft, oder sich jemand einen wildlebenden Wolf fängt und mit hierher bringt. Wie sie vielleicht wissen, gab es zunächst in Brandenburg Wiederansiedlungsversuche mit Wölfen. Auch aus Tschechien kommen gelegentlich Exemplare über die Grenzen in unsere deutschen Wälder. Inzwischen sind sie wieder bis nach Niedersachsen vorgedrungen. Es gibt mehrere Rudel in der Lüneburger Heide. Aber ich bleibe dabei,  es erstens ein ungewöhnlich großes Tier sein müsste, das auf jeden Fall auffallen und regelrecht Panik verbreiten würde. Zudem kann ein normaler Wolf, auch wenn er potentiell gefährlich für den Menschen ist, keine derartigen Wunden schlagen, wie in diesen Fällen.“
„Sie bleiben also dabei,  es ein ungewöhnliches Tier sein muss, das auf alle Fälle auffallen würde, wenn man es sieht?“
„Ja.“
„OK“, murmelte Straub und versuchte Verbindungen zwischen den vielen Begriffen, die er auf den Flipchart aufgeschrieben hatte, herzustellen. „Am besten wird es sein, wir fangen unser Puzzlespiel von zwei Seiten her an. Wir suchen in der hiesigen Obdachlosenszene nach einem psychisch gestörten Mann, der in Professor Krausers Muster passt – und wir suchen nach einer Möglichkeit, ein von Dr. Leuschenberger beschriebenes Tier aufzuspüren. Ich möchte,  alle Zirkusse, die im Umkreis von 50 Kilometern von hier gastieren, abgesucht werden. Ferner alle Privatzoos und Tiergehege im selben Gebiet. Außerdem sollten wir eine Liste mit allen Hundezüchtern erstellen, die große Hunde in ihrem Repertoire haben. Angela, nimmst du das in Angriff?“
Straubs Kollegin nickte ergeben und grinste dabei schief. Natürlich blieb die Kleinarbeit an ihr hängen. Aber sie wusste,  Peter Straub ihr diese Arbeit anvertraute, weil er ihre Gewissenhaftigkeit kannte und schätzte. Auch die Aufgabe der Auflistung aller in Frage kommenden Zirkusse würde schließlich auf ihrem Schreibtisch landen. Aber zumindest war ein Anfang gemacht und sie konnte sich in die Arbeit stürzen. Das war auf alle Fälle besser, als sich verunstaltete Leichen anzusehen und hilf- und ratlos davor zu stehen. Straub teilte die übrige Arbeit auf die Kollegen auf und die Sonderkommission „Wolf“ begann ihre Tätigkeit.
 
   


 
   
  
 



Schlaflos
Die Nacht nahm wieder einmal kein Ende. Schwitzend wälzte er sich im Bett hin und her, obwohl es keine zehn Grad im Schlafzimmer waren. Er warf die Decke fort und setzte sich an den Rand des Bettes. Sein Kopf schmerzte furchtbar und schien fast zerplatzen zu wollen. Der Schmerz schwoll wellenförmig an und verging dann wieder für einige Zeit. Bernd Ritsch fühlte sich erschöpft und gleichzeitig innerlich vollkommen aufgewühlt. Seit Wochen schon fand er keine richtige Ruhe mehr. Diese Schweißausbrüche und die Schmerzattacken machten ihn fast wahnsinnig. Er war schon mehrmals bei einem Arzt gewesen, doch es gab offensichtlich keine körperlichen Ursachen für seinen Zustand – zum Glück, wie er gedanklich hinzufügte. Selbst der Computertomograph hatte keine Ergebnisse gebracht. Er erinnerte sich nur zu gut an den Tag der Untersuchung. Er hatte schon fest damit gerechnet,  der Radiologe ihm die Diagnose Gehirntumor mitteilte, doch es war alles in Ordnung gewesen. Psychische Überlastung, hatte sein Hausarzt ihm dann als Ergebnis mitgegeben. Allerdings glaubte Bernd Ritsch nicht so recht daran. Wovon sollte er denn psychisch mitgenommen sein? Sicher, der Bau des Hauses im vergangenen Jahr hatte Nerven gekostet, aber das machte doch schließlich jeder mit. Ausgerechnet er sollte sozusagen einen Knacks davongetragen haben? Er schüttelte den Kopf über seine Gedanken und um seine Schmerzen loszuwerden, die nun wieder in Wellen auf ihn eindrangen.
Diese Schmerzen und die Schlaflosigkeit machten ihn wirklich fertig. Die Schlaflosigkeit, die sich immer zur Mitte des Monats hin verstärkte und dann plötzlich wieder abebbte mit einer Nacht, aus der er am nächsten Morgen wie aus einem Koma erwachte und sich an nichts erinnerte. Er erhob sich und blickte aus dem Fenster. Die Laterne gegenüber leuchtete in einem trüben Licht, als wenn sie jemand mit einem schmutzigen Tuch überzogen hätte. Es war Mitte November und nebelig dort draußen. Draußen ... er verspürte einen seltsamen Drang in sich, das Fenster zu öffnen und hinauszuspringen. Immer öfter bekam er solch ein Gefühl. Er träumte Nachts – wenn er mal schlafen konnte – oft davon,  er einfach hinaussprang und fortlief. Es war ein irrealer, irgendwie auch beängstigender Traum, aber er hielt ihn in seinem Bann.
Neben sich hörte er, wie Carola sich bewegte. Auch sie schien nicht schlafen zu können und sie wälzte sich ebenso im Bett umher. Er blickte kurz auf ihre Umrisse unter der Decke und schaute dann schnell wieder weg. Früher hätten sie die Schlaflosigkeit anders genutzt ... früher. Jetzt war alles anders. Seit Monaten schon gab es diese mehr als gereizte Stimmung zwischen ihnen. Kaum ein Gespräch, kaum noch ein Wort, das nicht im Zorn gesprochen wurde. Carola fauchte ihn manchmal regelrecht an, selbst wenn es nur um ganz banale Dinge ging. Und er selbst verspürte ebenfalls einen beinahe unbändigen Jähzorn, wenn sie sich auch nur falsch bewegte. Vor allem die Tatsache, dass seine Frau immer öfter mitten in der Nacht verschwand und ihm dann nicht sagen wollte, wo sie gewesen war, nagte an ihm. Dabei störte ihn nicht so sehr die Möglichkeit, dass sie ihn vielleicht betrog sondern nur, dass sie stur und stumm blieb. Bernd Ritsch versuchte nicht einmal, hinter das Geheimnis von Carola zu kommen und ihr heimlich zu folgen. Er schluckte seine Wut und seinen Ärger lediglich hinunter und staute alles an, bis es vielleicht irgendwann in ihm explodierte.
Was war nur mit ihnen geschehen? Waren es wirklich die Nerven aufgrund der Schwierigkeiten mit dem Bau, die sie beide zu verarbeiten hatten und mit denen sie nicht fertig wurden? Oder hatte sich ganz plötzlich wie bei einem alten Ehepaar die dumpfe Gleichgültigkeit an Stelle von Liebe bei ihnen eingeschlichen? Bernd Ritsch starrte wieder aus dem Fenster. Zwischen den dunklen Wolken und dem Schleier des Novembernebels brach der Mond für einen Moment durch und sendete sein fahles Licht wie einen Gruß auf das Gesicht des nächtlichen Betrachters. Bernd Ritsch sah hinauf und beobachtete, wie die fast schon volle Scheibe des Trabanten wieder hinter den Wolken verschwand. Ein Schauer lief ihm plötzlich über die Haut und er legte sich wieder ins Bett. Die Kopfschmerzen ließen nach, dafür zwickte ihn nun seine dreiteilige Narbe, die von der Brust bis zum Bauchnabel verlief und ein Andenken an den vergangenen Urlaub war. Eigentlich war es genau dieser Urlaub, seit dem sich so viel verändert hatte – seit dem er unruhig schlief und die ständigen Streitigkeiten mit Carola begonnen hatten. Vielleicht war es ja doch nur der Stress, der sie beide gefangen hielt, denn Erholung hatten sie nach ihrem Erlebnis mit dieser seltsamen nächtlichen Begegnung nicht mehr empfunden. Die spanische Polizei hatte sie am nächsten Tag überhaupt nicht richtig ernst genommen und ihnen lediglich erklärt, dass sie sich nicht mehr weiter darum kümmern sollten. Bernd Ritsch erinnerte sich an diesen etwas untersetzten, dicklichen Mann – Typ Dorfsheriff – der sie beide ständig angegrinst hatte und mehr mit seiner defekten Sonnenbrille als mit ihnen beschäftigt gewesen war.
All diese Gedanken zogen an ihm vorüber, während er dann endlich doch müder wurde und langsam in einen unruhigen Schlaf hinüberglitt. Er träumte bald wieder von draußen ...
 
   


 
   
  
 



Die Warnung
Das kleine Zirkuszelt stand auf dem Festplatz von Salzgitter Lebenstedt und war von einem grünen Gitterzaun, der aus einzelnen und schnell montierbaren Elementen bestand, umringt. Tatsächlich befand sich ausgerechnet in dieser Woche ein Zirkus in der Stadt. „Zirkus Arizona“ stand auf den roten Leuchtlettern über dem Eingang. Der Name sollte offensichtlich die Internationalität des Betriebes verdeutlichen; allerdings machten weder das kleine Zelt noch die mit bunten Bildern bemalten Wagen einen besonders erfolgreichen Eindruck.
Straub hatte auf der Fahrt von der Inspektion hierher überall die Plakate mit den übertriebenen Darstellungen von wilden Tieren und schönen, akrobatischen Menschen gesehen, die ihm vorher überhaut nicht aufgefallen waren. Der Zirkus gastierte seit Montag hier und hatte zuvor in einigen der umliegenden Gemeinden gespielt, wie der Oberkommissar – oder besser, seine Kollegin Angela Damm – herausgefunden hatte. Es war offenbar einer dieser typischen Familienbetriebe, bei denen die Hochseilartisten gleichzeitig auch die Clowns waren und nebenbei in den Pausen Popcorn verkauften und bunte, überteuerte Leuchtgirlanden für die Kinder anboten.
Die beiden Polizisten stiegen aus dem Auto aus und schritten zum Eingang des eingezäunten Bereiches. Rechts neben dem Kassenwagen führte ein Baldachin zum eigentlichen Zelt. Daneben standen mehrere Wohnwagen, die den Artisten als Unterkunft dienten. Aus einem der Wagen stieg ein untersetzter Mann mit Halbglatze aus und winkte Straub und Damm freundlich zu. Er trug eine schwarze Hose, die einen roten Streifen an der Seite besaß und offenbar zu einer Uniform gehörte. Am Oberkörper trug der Mann trotz der Kälte jedoch nur ein nicht mehr ganz sauberes Unterhemd, über das die Gurte eines knallbunten Hosenträgers verliefen.
„Willkommen, willkommen!“, rief der Mann ihnen mit osteuropäischem Akzent zu und schüttelte ihnen dann mit breitem Lächeln die Hände. „Die Polizei ist immer ein gern gesehener Gast bei uns“, heuchelte er und bat Straub und seine Kollegin in das Zelt. Eine kleine Manege von vielleicht zehn Metern Durchmesser beherrschte das Innere. Etliche Gerätschaften und Hilfsmittel standen an den Seiten neben den Reihen der Zuschauerbänke. „Mein Name ist Slobodan Kiechnetzky, Direktor und Geschäftsführer dieses Unternehmens. Was kann ich für die Herrschaften von der Polizei tun?“, fragte er, wartete jedoch keine Antwort ab sondern deutete mit einer weit ausladenden Handbewegung über die Manege und die vielen Seile, Leitern und sonstigen Dinge. „Wie sie sicher sehen, ist alles hier in Ordnung. Ich besitze alle Papiere und für die Zuschauer bestehen keinerlei Gefahren. Alle unsere Attraktionen sind höchst sensationell aber vollkommen ungefährlich für die Leute.“
„Wir kommen auch nicht von der Aufsichtsbehörde“, antwortete Straub grinsend.
„Nun gut, was kann ich für sie tun?“
„Wir interessieren uns nur für ihre Raubtiere. Sie haben doch Raubtiere in ihrer Show?“, fragte der Oberkommissar, nachdem er sich und seine Kollegin vorgestellt hatte.
„Ja, selbstverständlich“, antwortete der Zirkusdirektor verwundert. „Aber mit unseren Tieren ist alles in Ordnung. Die Papiere sind wie gesagt ...“
„Haben sie Wölfe?“, fragte Straub und schnitt dem Mann das Wort damit ab.
„Äh ..., nein. Tiger und zwei weiße Löwen. Sehr schöne Tiere und sanft wie Lämmer wenn man mit ihnen umzugehen weiß.“
„Also keine Wölfe oder Wildhunde und dergleichen?“
„Nein, tut mir leid.“
„Können wir die Tiere bitte kurz sehen?“
„Ja ..., ja, selbstverständlich. Wir haben nichts zu verbergen. Suchen sie etwas Bestimmtes, Herr Oberkommissar?“
„Tja, so richtig kann ich ihnen darauf keine Antwort geben“, antwortete Straub, während er und Angela Damm dem Direktor hinter die Wohnwagen folgte, wo zwei Gespanne mit Käfigen standen, in denen drei Tiger und zwei Löwen gelangweilt auf schmalen Prischen lagen und nur kurz aufblickten, als die drei Menschen sich ihnen näherten. Kiechnetzky redete den Tieren im vertrauten Tonfall zu und streichelte einen der Löwen durch das Gitter. Die beiden Polizisten sahen sich dabei an und grinsten. Nachdem sie die Tiere einige Zeit interessiert betrachtet hatten, fragte Straub nochmals nach weiteren Raubtieren, was der Direktor wiederum verneinte.
„Sie kennen doch sicher viele Kollegen von ihnen. Wissen sie, ob ein Zirkus hier in der Nähe gastiert, der einen oder mehrere Wölfe in seinem Programm hat?“, wollte der Oberkommissar weiter wissen.
„Nein, mir ist kein Zirkus bekannt, der Wölfe in der Manege zeigt. Haben sie Probleme mit diesen Tieren?“
„Ich kann ihnen darüber leider nichts sagen, da wir direkt in Ermittlungen stecken. Wenn ihnen aber doch noch etwas dazu einfällt, rufen sie uns bitte über diese Nummer an“, erklärte Straub dem Zirkusdirektor und überreichte ihm eine Visitenkarte mit seinem Namen und der Telefonnummer des Büros. „Ansonsten danke ich ihnen für die Mühe, die sie sich gemacht haben“, ergänzte er und verabschiedete sich zusammen mit seiner Kollegin von dem Mann.
Der Direktor verbeugte sich übertrieben und ließ noch einige Höflichkeitsfloskeln ab. Dann bestieg er wieder seinen Wagen und verschwand in der Tür. Straub und Damm blieben noch einen Augenblick stehen und unterhielten sich, als plötzlich eine alte Frau aus einem der benachbarten Wohnwagen herauslugte und sie mit einer heiseren Stimme ansprach: „Sie suchen etwas Bestimmtes? Einen Wolf?“, krächzte sie mit ebenfalls osteuropäischem Akzent.
„Jaaaa ...“, antwortete der Oberkommissar gedehnt.
„Kommen sie, das interessiert mich“, sagte die alte Frau und winkte sie zu sich.
„Tut uns leid, wir sind leider in Eile“, schüttelte Straub den Kopf und wollte schon gehen, doch die seltsame Frau ließ nicht locker.
„Ich weiß etwas über Wölfe, ich kann ihnen einige Dinge erzählen. Dinge, die ich selbst gesehen habe“, sagte sie mit einem beschwörenden Tonfall.
Straub wollte dennoch ablehnen, doch seine Kollegin deutete lächelnd mit dem Kopf in Richtung Wohnwagen. „Na komm, hören wir es uns einmal an“, sagte sie grinsend.
Der Oberkommissar gab sich geschlagen und folgte seiner Kollegin ergeben in den Wohnwagen. Die alte Frau war wirklich mehr als eigenartig. Sie trug ein wallendes, lilafarbenes Gewand und ein ebensolches Kopftuch. Ihr Gesicht war über und über mit Falten bedeckt, aber sehr stark geschminkt. Sie schritt gebeugt zu einem Korbsessel, der an einem runden, dunklen Holztisch stand. „Kommen sie nur herein“, wiederholte sie. Dann ließ sie sich langsam in den Sessel fallen und atmete tief und erleichtert auf.
Straub und Damm blickten sich fasziniert im Inneren des Wohnwagens um. Sie waren in einem wahrhaften Museum gelandet – einem Museum des Lebens. Der Raum war vollgestellt mit persönlichen Dingen. Es grenzte fast an ein Wunder,  die alte Frau sich hier noch zurechtfand. Die Wände waren über und über mit alten Schwarzweißbildern bedeckt und zeigten zumeist eine junge, bildhübsche Frau in der Zirkusmanege oder in einem Variete. Auf manchen der Bilder war die selbe Frau etwas älter und mit einigen Prominenten aus Film und Fernsehen zu sehen. Straub kamen einige der Gesichter bekannt vor, aber er wusste keine Namen dazu. Daneben hingen etliche Urkunden in verschiedenen Sprachen. Unter den Bildern und Urkunden standen haufenweise Regale, Setzkästen und Schränke, die mit allerhand seltsamen Dingen gefüllt waren. Offensichtlich besaß die Frau einen Hang zum Okkulten. In einigen der Regale standen etliche gläserne Gefäße mit Schlangenköpfen und riesigen Spinnen als Inhalt. Auf einem anderen Schrank standen oder lagen mumifizierte Körperteile von Tieren in allen Größen und Formen. Überall hingen Pendel und Kettenanhänger mit verschiedenen Symbolen aus allen möglichen Religionen. Pentagramme und Voodoopuppen waren ebenso vertreten, wie Kreuze und Heiligenikonen. Dieses eigenartige Sammelsurium wurde von Büchern mit schwarzen Einbänden umrahmt, die offensichtlich von Magie und Hexenkunst handelten, wie an der Schrift und den Titeln zu entnehmen war. Dazwischen standen überall kleine und größere Lampen, deren Schirme wieder ausnahmslos lila waren. Die selbe Farbe wies auch die Tischdecke, der Teppich und mehrere andere Dinge in dem Wohnwagen auf. Ganz offensichtlich war das die Lieblingsfarbe der eigenartigen alten Dame.
„Sind sie das dort auf den Bildern?“, fragte Angela Damm. Straub ahnte, dass seine Kollegin fasziniert von der alten Frau war. Lebensgeschichten interessierten sie ebenso stark, wie der Sport.
„Ja, das bin ich“, antwortete die alte Frau leise. „Sie müssen wissen,  ich früher eine richtige Berühmtheit war. Anastasia Kiechnetzky, genannt die Schlangenkönigin auf dem Trapez!“
„Schlangenkönigin?“, fragte Damm und lächelte die ehemalige Artistin an.
„Ja, ich bin mit Schlangen auf das Trapez gegangen. Das war damals einzigartig und viele haben meine Darbietung bewundert. Aber ich habe nicht nur mit Schlangen gearbeitet. Auch mit Affen, Bären, Löwen und mit vielen anderen Tieren. Ich war überall auf der Welt und einmal war ich sogar in Las Vegas. Das dort auf dem Bild bin ich mit Harald Simons, dem berühmten Schauspieler. Und das daneben ist der amerikanische Präsident Johnson.“
„Sie sind wohl viel herumgekommen in ihrem Leben“, bemerkte Straubs Kollegin und ein Hauch des Bedauerns lag in ihrer Stimme. Es war offensichtlich, dass die alte Dame manchen Schicksalsschlag und den sozialen Abstieg erlebt hatte. Ihr Leben auf der Sonnenseite als umjubelter Varietestar war einem eher traurigen Dasein in einem drittklassigen Zirkus gewichen.
„Ja, aber nun bin ich hier angekommen – und ich habe es gut“, antwortete Anastasia Kiechnetzky in einem fast trotzigen Tonfall, als erriete sie die Gedanken der jungen Polizistin. „Mein Sohn sorgt sehr gut für mich und wie sie sehen, ist der Zirkus mir treu geblieben.“
„Sie sagten, dass sie uns etwas über die Wölfe erzählen können“, mischte sich Peter Straub nun in das Gespräch ein und erntete damit etwas Unmut bei der alten Dame.
„Meine Güte, ist der immer so ungeduldig?“, fragte sie Angela Damm und zwinkerte ihr zu.
Straubs Kollegin winkte ab und lachte. „Nicht immer, aber manchmal ist er schon unerträglich“, antwortete sie scherzend.
„Nun gut, dann will ich ihn auch nicht länger hinhalten. Ich habe vorhin zufällig mitbekommen,  sie meinen Sohn nach Wölfen fragten, da bin ich aufmerksam geworden.“
„Weshalb denn, wenn ich fragen darf?“, wunderte Straub sich.
„Na, wenn die Polizei auf der Suche nach einem Wolf ist, dann muss doch etwas dahinterstecken. Sind sie von der Kriminalpolizei?“, fragte die alte Frau.
„Ja. Ich bin Oberkommissar Straub, das ist meine Kollegin Kommissarin Angela Damm.“
„Dann ist es also ein ernster Fall“, bemerkte Anastasia Kiechnetzky.
„Nein, das hier ist nur Routine“, log Straub denkbar schlecht und fühlte sich daraufhin sofort ertappt, denn die alte Frau lächelte ihn hintergründig an.
„Sie können sehr schlecht etwas vor mir verbergen, Herr Oberkommissar. Sie müssen wissen, dass ich sehe – ich sehe mehr als andere Menschen.“
„So?“, bemerkte Straub mit hochgezogenen Brauen.
„Ja. Sie suchen ..., sie suchen etwas, das sie sich noch nicht erklären können. Der Wolf ist ein Raubtier und sie suchen ein Raubtier, nicht wahr?“
„Ja, das tun wir in der Tat“, bemerkte der Oberkommissar und nickte. Das hatte ihm eigentlich gerade noch gefehlt. Eine alte Wahrsagerin, die ihn durchleuchtete. Aber dennoch war er auch gespannt, was sie noch weiter herausbekommen würde. Seine Kollegin betrachtete das Ganze mit interessiertem Blick und einem leichten Lächeln auf den Lippen.
„Ich kenne mich mit Raubtieren sehr gut aus, Herr Kommissar“, fuhr Anastasia Kiechnetzky fort. „Ich habe mein ganzes Leben mit ihnen verbracht. Und ich kenne auch das schlimmste, das furchtbarste Raubtier von allen!“
„Nämlich?“, fragte Straub interessiert.
„Der Mensch!“, flüsterte die alte Dame und kam mit dem Gesicht näher an Straub heran.
„Ja, da haben sie allerdings recht“, bestätigte der Polizist. Vor seinen Augen spielten sich plötzlich wieder die Bilder aus Bosnien ab, die er eigentlich vergessen wollte. Sein Blick wurde trüb und für einen Augenblick vergaß er alles um sich herum. Straub sah die vielen Leichen, die furchtbar zugerichteten Körper, die Verwesung und es war, als könne er seine Gedanken und Gefühle nicht mehr selbst steuern.
„Sie haben es gesehen, nicht wahr? Schlimme Dinge haben sie gesehen – und sie verfolgen sie manchmal in ihren Träumen“, raunte die alte Frau, als würde sie die Bilder in Straubs Kopf ebenfalls sehen können. Ihre Stimme war nicht mehr so rau, sondern weich und sanft. „Was hat er getan?“, wollte sie plötzlich wissen, wobei ihre Stimme wieder deutlich heiserer wurde und ihre Augen seltsam funkelten.
„Er ... mordet ... auf furchtbare Weise“, antwortete der Oberkommissar zögernd. Seine Kollegin blickte ihn besorgt an und betrachtete die alte Frau mehr als verwundert.
„Das schlimmste Raubtier, Herr Oberkommissar. Aber noch schlimmer wird es, wenn es die Gestalt von anderen Raubtieren annimmt und deren Verhalten nachahmt.“
„Was meinen sie damit?“, wollte Straub wissen.
„Der Mensch, der sich in den Wolf verwandelt – er ist es, den sie suchen“, antwortete sie und starrte ihn an.
„Sie meinen ... einen Werwolf?“ Der Polizist war urplötzlich wieder vollkommen er selbst. Der eigenartige Bann der alten Frau war weggewischt wie staubige Spinnenweben. Natürlich, die vielen okkulten Gegenstände, die Bücher und ihr hohes Alter. Wie hatte er sich auch nur einen Augenblick von diesem Unsinn einfangen lassen können? „Frau Kiechnetzky, einen Werwolf suchen wir mit Sicherheit nicht. Wir suchen einen Menschen, der ...“
In diesem Moment ging die Tür des Wohnwagens auf und der Direktor des Zirkus lugte hinein. Er fragte seine Mutter etwas auf polnisch oder ukrainisch, wie es sich anhörte. Die alte Frau antwortete ebenso und es entstand ein Wortwechsel, der nach und nach heftiger wurde und zu einem Streit ausartete. Straub und Damm blickten zunächst hilflos zwischen Mutter und Sohn hin und her und unterbrachen den Streit dann einfach dadurch, dass sie sich von der alten Frau verabschiedeten.
„Denken sie daran – sie suchen einen Menschen, der zum Wolf wird“, sagte sie noch einmal bestimmt und blickte den beiden Polizisten tief in die Augen.
„Sie müssen meine Mutter entschuldigen“, mischte sich der Direktor ein. „Sie ist sehr alt und schon etwas verwirrt. Hören sie nicht auf sie!“, sagte er und begleitete die beiden Polizisten hinaus. Kiechnetzky ging mit bis zum Fahrzeug der beiden Beamten. Fast schien es, als wolle er diesmal sicher gehen, dass sie auch wirklich verschwanden. Er entschuldigte sich nochmals für seine Mutter und wartete, bis Straub und Damm eingestiegen waren.
„Sie brauchen sich nicht für ihre Mutter zu schämen“, entgegnete der Oberkommissar durch das offene Fenster des Wagens. „Sie ist eine interessante alte Dame und hat sicher viel in ihrem Leben erlebt.“
Kiechnetzky nickte nur und blickte dann dem Fahrzeug hinterher, bis Straub vom Festplatz wieder auf die Neißestraße abbog und zurück zur Inspektion fuhr.
„Ein seltsamer Typ, findest du nicht?“, bemerkte Angela Damm.
„Wen von beiden meinst du? Sohn oder Mutter?“, grinste Straub.
„Die alte Frau war faszinierend. Sie hätte bestimmt noch mehr erzählt, wenn er sie gelassen hätte“, sagte die Polizistin nachdenklich.
„Ja, wahrscheinlich hätten wir dann tatsächlich an Werwölfe geglaubt. Das ist doch mal eine interessante These. Ein Mensch verwandelt sich in einen Wolf und mordet in diesem Zustand. Das brauchen wir nun nur noch Reiner zu erklären und dann schickt er uns für die nächsten drei Monate in den Urlaub“, lachte Straub.
„Die Morde geschahen alle bei Vollmond“, warf Angela Damm mit ernster Mine ein. Doch dann musste sie auch laut lachen, denn dem Blick ihres Kollegen konnte sie nicht lange standhalten.
„He, du willst mich wohl verarschen?“, sagte Straub kopfschüttelnd. „Aber mal Spaß beiseite. Die Theorie mit dem Lykantrohpen von diesem Professor kommt mir angesichts der Geschichten von der alten Dame immer wahrscheinlicher vor. Ich glaube, unsere Suche nach einem echten Wolf wird ziemlich erfolglos enden, egal was dieser Leuschenberger auch immer gefunden zu haben glaubt.“
„Höchstwahrscheinlich hast du recht. Aber eines kannst du dabei nicht verleugnen. Der Fall ist schon eigenartig und du warst vorhin bei der alten Lady ebenso gebannt, wie ich.“
„Ja, das stimmt“, nickte Straub. Er wollte noch weiter darauf eingehen, als plötzlich ein Funkspruch von der Zentrale erfolgte.
„Peter, wo seid ihr jetzt gerade?“, fragte die Stimme aus dem Lautsprecher.
„Wir kommen gleich herein“, antwortete Straub.
„Gut, hier ist jemand für euch, der eine interessante Aussage machen möchte, die vielleicht zu eurem aktuellen Fall passt.“
„Na, da bin ich aber mal gespannt“, bemerkte der Oberkommissar und fuhr auf den Parkplatz des Polizeigebäudes ...
 
   


 
   
  
 



Der Zeuge
Als die beiden Polizisten in das Büro der Sonderkommission kamen, erhielten sie zunächst Informationen über den Verlauf der allgemeinen Suchaktion nach Wölfen, Wildhunden oder ähnlichen Tieren. Alle im festgelegten Umkreis gastierenden Zirkusse und privaten Zoogehege waren bisher ohne Ergebnis von den Mitgliedern der Soko untersucht worden. Kein Tier, das auch nur annähernd an die Beschreibung des Raubtierexperten Dr. Leuschenberger herankam, wurde dabei entdeckt. Das nächstgelegene Gehege mit Wölfen befand sich im Zoo Hannover, und von dort wurde kein Tier vermisst. Die Suche der Beamten der Soko konzentrierte sich deshalb nun auf Personen, die in das Profil des Polizeipsychologen passten. Ein Mann, der dem Profil der Verdächtigen zumindest seiner Herkunft nach entsprach, sich aber freiwillig als Zeuge hier eingefunden hatte, saß gegenüber in einem Nebenraum, wie Straub und Damm gerade durch einen Kollegen mitgeteilt wurde.
„Euer Fall sitzt drüben im Besprechungszimmer und wartet schon auf euch. Seine Personalien haben wir schon aufgenommen. Aussage hat er auch schon teilweise gemacht, solltet ihr euch aber selbst noch einmal anhören – aber nehmt euch ne Gasmaske mit“, grinste der Polizist und hielt sich dabei vielsagend die Nase zu.
Als Strauch und Damm kurz darauf den Raum betraten, war klar, was ihr Kollege mit der Geste gemeint hatte. Ein ziemlich heftiges Duftgemisch aus Schweiß, Alkohol und Urin wehte ihnen entgegen. Ein etwa fünfzig Jahre alter, mit fleckigem Parker und einer ebensolchen Kordhose bekleideter Mann saß auf dem Stuhl gegenüber des Schreibtisches und blickte die beiden Beamten erwartungsvoll an. Sein graues Haar hing strähnig an dem aufgedunsenen, mit einem stoppeligen Bart versehenen Gesicht herab. Die Augen waren mit dunklen Flecken umrandet und lagen tief in ihren Höhlen. Der rechte Mundwinkel des Mannes zuckte andauernd und seine Hände zitterten, wenn er damit eine Bewegung machte. Straub und Damm begrüßten den Mann und stellten sich kurz vor. Der Oberkommissar nahm auf dem Sessel hinter dem Schreibtisch platz, während seine Kollegin sich auf einen Stuhl neben den Mann setzte.
„Sind sie hier zuständig für meine Sache?“, fragte er mit schwerer Zunge. Es war offensichtlich,  er unter Alkoholeinfluss stand. Zudem erschwerte ein Sprachfehler seinen Redefluss.
„Kommt ganz darauf an, was sie uns zu erzählen haben“, antwortete Straub. „Sagen sie uns doch bitte erst ihren Namen und legen dann einfach los!“
„Heinz heiße ich, Heinz Jürgens. Habe ich schon alles den Kollegen da erzählt. Ich warte schon ganz schön lange hier auf euch, das muss ich aber mal sagen“, beschwerte sich der Mann und schüttelte dabei missbilligend seinen Kopf.
„Tut uns sehr leid, Herr Jürgens, aber wir sind gerade erst hereingekommen und haben erfahren, dass sie hier sind. Was gibt es denn jetzt?“
„Na, ich will hier meine Anzeige auf ... an ... erzählen, ja? Ich will ja helfen bei diesem Fall.“
„Was für einen Fall meinen sie denn?“, wollte Straub wissen.
„Na, was da in der Zeitung steht. Ich hab das heute morgen da bei der Zeitung gelesen, das mit dem Mörder in Salzgitter.“
„Das steht in der Zeitung?“, stellte Straub interessiert fest. Dabei fiel ihm ein,  er die Salzgitter Nachrichten heute noch nicht gelesen hatte. Angela Damm verließ den Raum kurz und besorgte die Zeitung aus dem gegenüber liegenden Büro.
„Na ja, ich lese die immer im Schaufenster in der Stadt, da hängen sie die aus. Kann mir die Zeitung sonst nicht leisten“, murmelte Heinz Jürgens. Im selben Moment kam Straubs Kollegin mit dem Blatt wieder hinein und hielt die Schlagzeile der ersten Seite hoch, so  der Oberkommissar sie lesen konnte. Unheimlicher Mörder in Salzgitter unterwegs, stand in großen Lettern dort. Schon drei Opfer gefunden?, war darunter als Zwischenüberschrift zu lesen. Straub nahm die Zeitung, bat für einen Moment um Entschuldigung und las den Artikel kurz an:
Salzgitter – Ein unheimlicher Mörder ist offensichtlich zur Zeit in Salzgitter unterwegs und verbreitet Angst und Schrecken. Mindestens drei Opfer sind bisher gefunden worden, die allesamt furchtbare Verletzungen aufweisen sollen. Die Taten ziehen sich durch die vergangenen zwei Monate und fanden an verschiedenen Orten des Stadtgebietes statt. Eine männliche Leiche fand man am 16. Oktober im Stadtpark Lebenstedt nahe des Bahnhofgeländes. Ein weiteres, weibliches Opfer wurde anscheinend am selben Morgen auf der Theodor-Heuss-Straße in Höhe des Salzgittersees gefunden. Über das dritte Opfer schweigt sich die Polizei in Salzgitter sich offiziell noch aus. Auch ein Zusammenhang zwischen den Taten wird bisher bestritten, allerdings wurde bereits eine Sonderkommission gegründet, was auf die hohe Aufmerksamkeit hindeutet, die man dem Fall widmet. Weitere Hintergründe im Innenteil.
„Na super, jetzt haben sie ja doch ihre Schlagzeilen – und irgend jemand hier quatscht auch noch“, bemerkte Straub halb resigniert und faltete die Zeitung wieder zusammen. Dann blickte er den Mann gegenüber auf dem Stuhl wieder an und lächelte. „Was haben sie denn nun in diesem Zusammenhang auf dem Herzen?“, fragte er.
„Ich glaube, wir haben ihn gesehen, diesen Mörder meine ich. Und die Worte in der Zeitung stimmen ganz genau. Das mit unheimlich und so was“, brummte der Mann.
„Wer ist denn wir?“, hakte Straub nach.
„Ach so, der Charlie und ich. Charlie ist mein Kumpel. Bei dem wohn ich ab und zu, wenn’s kalt wird. Wir ... haben uns gestern ... ach, das hab ich doch schon euren Kollegen da erzählt.“
„Tun sie uns doch den Gefallen und erzählen sie es uns noch einmal. Bis wir dazu kommen, die Akten einzusehen ...“, bat Straub freundlich und erntete dafür ein einsehendes Nicken des Zeugen.
„Na gut. Also, wir waren gestern Abend noch ne Runde aufem Friedhof ... zum Spazieren gehen, machen wa gern mal“, begann Heinz Jürgens zögerlich. Straub und Damm blickten sich an und wussten sofort, was sie beide dachten. Die Obdachlosen trafen sich öfter auf dem Friedhof zum Blumendiebstahl, um die Sträuße dann für wenig Geld zu verkaufen und sich so ihre Spritkasse, wie der Oberkommissar es immer nannte, etwas aufzubessern. Straub ließ den Mann jedoch kommentarlos weitererzählen. Demnach hatten sich Jürgens und sein den Polizisten bisher unbekannter Kumpane Charlie gegen 19 Uhr auf den städtischen Friedhof begeben, wie er nun erzählte ...
 
   Um diese Uhrzeit befand sich kein Mitarbeiter des Garten- und Friedhofamtes und auch zumeist kein Besucher mehr auf dem Gelände, da es um die Jahreszeit bereits stockdunkel war. Natürlich waren die beiden Männer darauf aus, sich ihre Kasse etwas aufzubessern. Schließlich war zur Zeit sozusagen gerade Hochsaison. Im November starben eindeutig die meisten Leute. Heinz Jürgens und sein Kumpel konnten es sich auch nicht erklären, aber es war schon immer so. Vielleicht lag das an dem grauen, trüben Wetter in diesem Monat. Bei solchem Wetter verloren viele Menschen den letzten Lebensmut. Auf jeden Fall gab es genügend frische Gräber mit den entsprechend vielen Blumengestecken und Sträußen, die man doch ruhig noch einmal verwenden konnte, wie die beiden Männer meinten
„Die Toten stört das nich, die haben eh nischt davon“, sagte Jürgens immer und Charlie gab ihm dabei recht. Sie nutzten den westlichen Seiteneingang und huschten durch das kleine Schwingtor auf das Gelände. Der Mond schien an diesem Abend hell genug,  sie sich orientieren konnten. Taschenlampen besaßen sie keine, außerdem wäre das bei ihrem Vorhaben auch nicht besonders klug gewesen.
Sie bewegten sich in Richtung Osten parallel zum Zubringer auf die Autobahn und die Industriestraße und steuerten das neu angelegte Gräberfeld am östlichen Rand des Friedhofes an. Hier gab es diese typisch amerikanischen Grabstätten mit ihren etwa einen Quadratmeter großen Umrandungen aus grauen Steinplatten. Die großen geschwungenen, runden, kreuzförmigen oder schlichten Grabsteine mit den Namen der Verstorbenen wiesen oftmals Daten auf, die ganz in die Nähe von Heinz Jürgens eigenem Alter rückten, wie er nüchtern feststellte, als er draufblickte. Die lagen nun dort unten in der kalten Erde und er war noch froh und lebendig. Vielleicht war das die ausgleichende Gerechtigkeit für seine sonstige Situation, wie er immer meinte.
„Hier, dort drüben ist wieder eins“, sagte Charlie und deutete auf eines der frischen Gräber mit den aufgehäuften Blumenkränzen. Die beiden heimlichen Besucher traten näher und suchten nach passenden Gestecken, die sie mitnehmen konnten. „Wir vergessen dich nie“ und „Unserem Klaus zum Gedenken, Kegelverein Gut Holz“, stand auf den Schleifen, welche an den Kränzen befestigt waren. Die Szene wurde ab und zu von den Scheinwerfern der vorbeirasenden Autos der nahe gelegenen Autobahn erhellt, ansonsten störte sie niemand. Heinz und Charlie suchten sich die besten Stücke aus dem Haufen der Blumengebinde heraus und steckten sie in mitgebrachte Beutel.
Plötzlich hörten sie ein entferntes Geräusch, das sich wie ein heiseres Bellen anhörte. Das Geräusch wiederholte sich mehrmals und schien dabei auch näher zu kommen.
„Scheiße, ist das `n Nachtwächter mit seinem Köter, oder was?“, fragte Charlie und richtete sich auf. Er blickte sich angespannt um, konnte aber nichts erkennen. Das Bellen blieb schließlich aus und er beruhigte sich wieder.
„Wird schon nischt sein“, sagte Heinz Jürgens und steckte die letzten Gestecke in den Beutel. Sie erhoben sich und wollten gerade verschwinden, als sie die dunkle Gestalt am Ende des langen Gräberfeldes sahen, die sich ihnen zwischen den Reihen der Grabsteine näherte. Es sah aus wie ein Hund, aber er war selbst auf die Entfernung riesig groß.
„Scheiße, die haben hier doch n’ Köter“, bemerkte Charlie ängstlich. Das riesige Vieh kam langsam näher und stellte sich zu ihrem Entsetzen plötzlich auf zwei Beine. Der Mond beschien die Gestalt und ließ sie doppelt unheimlich aussehen. Ein Paar hell reflektierende Augen fixierten die beiden Männer regelrecht und verfolgte jede ihrer Bewegungen.
„Mann, was ist denn das? Komm, lass uns bloß hier abhauen, ich scheiß mir gleich in die Hose“, flüsterte Heinz Jürgens aufgeregt. Er brauchte seinen Kumpel kein zweites Mal dazu auffordern. Beide drehten sich blitzschnell um und rannten wieder in Richtung Ausgang zurück. Sie liefen quer über das Grabfeld und versuchten so schnell wie möglich auf den Hauptweg zu gelangen, der wieder zum Tor des Friedhofes führte. Während sie rannten wagte Charlie einen Blick über die Schulter und erkannte zu seinem Entsetzen,  sie tatsächlich von der Gestalt verfolgt wurden. Ein lautes Knurren näherte sich ihnen und sie hörten die Tritte der Gestalt, die immer schneller wurden.
„Lauf ..., lauf, Heinz. Das Vieh kommt hinterher“, schrie Charlie schrill und überholte Jürgens voller Panik.
„Das ..., das schaffen wa nich, Scheiße“, antwortete der andere Flüchtige keuchend. Sie liefen um ihr Leben und steuerten fast schon instinktiv einen Bauwagen an, der in der Nähe des Ausganges neben einem Container mit Grünschnitt stand und den Angestellten des Garten- und Friedhofamtes als Pausenräumlichkeit diente. Ohne ein Wort der Absprache hetzten beide auf den Bauwagen zu. Jürgens schickte das erste Mal seit langer Zeit in seinem Leben ein Stoßgebet zum Himmel und drückte die Türklinke des Bauwagens. Die Tür öffnete sich zu seiner Erleichterung und zusammen mit Charlie drängte er hinein. Sie warfen die Tür hinter sich zu und legten den Holzriegel um, der auf der Innenseite der Tür in eine Metallhalterung schnappte. Einen kurzen Moment danach krachte etwas mit dermaßen gewaltiger Wucht gegen die Tür,  sie fast zu zerbrechen drohte. Das Krachen wiederholte sich mehrmals und der ganze Bauwagen vibrierte und schaukelte dabei wie wild.
„Mann, was ist denn das, was ist denn das nur?“, fragte Charlie mit vor Angst geweiteten Augen, die in der Dunkelheit regelrecht leuchteten.
„Schnauze!“, zischte Jürgens und fuchtelte verneinend mit der Hand durch die Luft. „Halts Maul jetzt!“, wiederholte er. Das Krachen hörte auf und wurde durch ein leises Schnüffeln abgelöst, das hinter der Tür zu hören war. Dann folgte ein furchtbares Kratzgeräusch, das den beiden Männern durch Mark und Bein ging, so  sich ihnen die Nackenhaare aufstellten ...
 
   „Bis zum Morgen haben wa dann da drinnen gesteckt und uns nicht rausgetraut. Erst als die Sonne aufging, haben wir vorsichtig die Tür geöffnet und sind dann schnell abgehauen“, beendete Heinz Jürgens seinen Bericht und blickte die beiden Polizisten dann neugierig an. „Da staunta, was?“, bemerkte er und erwartete die Reaktion seiner beiden Zuhörer.
Straub und Angela Damm blickten sich an und waren für einen Moment ratlos. Hatten sie es hier mit einem Spinner zu tun, dem der viel zu häufig genossene Alkohol schon die Sinne verwirrte? Oder war an der ganzen Sache doch etwas dran? Nicht,  der Oberkommissar oder seine Kollegin jetzt doch an einen Werwolf glauben, aber in diesem Fall war wirklich alles mehr als ungewöhnlich. Vielleicht hatten die beiden Männer ja wirklich den Täter gesehen, der sich eventuell verkleidet hatte.
Straub fiel wieder das psychologische Gutachten des Professors über die Lykantrophie ein. „Was haben sie dann den ganzen Tag gemacht? Weshalb sind sie erst jetzt zur Polizei gegangen?“, fragte er den Zeugen nach einiger Zeit des Nachdenkens.
„Na, wir ham erst mal einen auf diesen Schrecken getrunken und sind dann in die Stadt. Da hab ich dann die Zeitung gesehen und bin dann sofort hergekommen“, antwortete Heinz Jürgens. „Was glauben se, wie fertig wir waren, nach dem Schrecken?“
„Und dieser Charlie, wo ist der jetzt? Und hat der auch einen richtigen Namen?“, wollte Straub wissen.
„Der heißt eigentlich Karl Bittermann und wohnt in der Lichtenberger Straße 6. Er is wieder zuhause und will auch nich mehr weg.“
„Verständlich, nach dem Erlebnis“, nickte der Oberkommissar.
„Also glauben se mir?“, fragte Heinz Jürgens fast schon verwundert.
„Na ja, Herr Jürgens, wir müssen ihre Angaben natürlich erst mal überprüfen. Wir werden diesen Herrn Bittermann mal aufsuchen und ihm ein paar Fragen stellen. Dann sehen wir weiter.“
„Und was machen sie mit diesem Mörder, diesem Vieh?“
„Darum kümmern wir uns auch. Keine Angst, den schnappen wir uns bald. Wir danken ihnen jedenfalls für ihre Mühe, Herr Jürgens.“
„Ja, ja, tu ich doch gern. Ich helf der Polizei doch gern. Hauptsache, sie kriegen dieses ... Ding da. Ich hatte ne scheiß Angst, müssen se wissen“, brummte der Zeuge und zuckte dabei wieder auffallend oft mit dem Mundwinkel.
„Gut, wir machen uns gleich wieder auf den Weg in die Lichtenberger, Angela“, sagte Straub und schnappte sich seinen Mantel. „Sollen wir sie mitnehmen, Herr Jürgens?“, fragte er dabei.
„Ne, ich geh noch einen trinken ... auf den Schreck“, verneinte der Mann, erhob sich und verabschiedete sich dann knapp. Doch dann besann er sich noch einmal und fragte: „Ham se vielleicht etwas Kleingeld für mich, ich bin gerade knapp ...“
Straub holte sein Portmonee aus der Tasche und reichte dem Mann einen Zehneuroschein. Jürgens bedankte sich grummelnd und ging dann zur Tür. Nachdem er draußen war, blieben die beiden Beamten doch noch für einen Moment im Büro und unterhielten sich.
„Was hältst du denn von der Story?“, fragte Straubs Kollegin kopfschüttelnd.
„Kann ich noch nicht sagen. Klingt unglaublich, aber nach all den seltsamen Fakten in diesem Fall will ich nicht ausschließen,  die wirklich etwas Seltsames gesehen haben. Zumal sie sich ja offensichtlich genau in dem Milieu aufhalten, welches dieser Profilheini vom Landeskriminalamt als das unseres Täters ausgemacht hat. Ansonsten würde ich die Geschichte einfach nur als Spinnerei abtun und nicht weiter nachhaken. Aber irgendwie habe ich auch so eine Ahnung,  wir damit eine Spur gefunden haben. Nenn es meinetwegen Intuition, die ihr Frauen ja sonst immer habt, egal.“
„Peter, du überrascht mich“, grinste Angela Damm. „Wirst du jetzt auf deine alten Tage okkultistisch?“, schob sie noch einen Gag nach.
„Du kannst mich doch mal. Alte Tage“, antwortete Straub gespielt entrüstet. „Ne, aber ich meine,  die vielleicht doch unseren Täter gesehen haben. Du weißt ja, die Sache mit der Verkleidung und so. Ich hab nämlich schon den Bericht von diesem Professor gelesen. Ganz im Gegensatz zu gewissen anderen, weiblichen Personen, die hier nur schräge Sprüche klopfen.“
„Na gut, du Oberstreber. Dann schlage ich noch vor,  wir uns neben diesem Charlie auch noch den Bauwagen genauer ansehen. Da müssten dann ja Spuren zu sehen sein.“
„Na ist es denn die Möglichkeit? Das Küken hat eigene Einfälle“, grinste nun Straub und klatschte Beifall.
Sich gegenseitig neckend und boxend kamen die beiden Beamten aus dem Büro heraus und machten sich auf den Weg zu ihren nächsten Zielen. Sie fuhren zunächst in die Lichtenberger Straße, um den beschriebenen Bekannten ihres Zeugen aufzusuchen. Angela Damm parkte den Wagen direkt vor der Tür der Miethausreihe. Schräg gegenüber auf der anderen Straßenseite befand sich ein kleiner Kiosk, an dem drei Männer standen und die beiden Beamten neugierig beobachteten. Straub und Damm gingen auf die rotgestrichene Eingangstür zu und suchten auf der Klingelplatte den Namen Bittermann. Das Namensschild war schon etwas verblasst, aber sie fanden den Namen. Straub drückte den Knopf mehrmals, jedoch ohne Erfolg, denn es öffnete niemand.
„Ich dachte, der traut sich nicht mehr aus dem Haus“, bemerkte der Oberkommissar und verzog sein Gesicht verwundert. In diesem Moment kam einer der drei Männer, die an dem Kiosk standen, zu ihnen herüber. Es war ein untersetzter Mann mit streng zurückgekämmtem Haar und einer Hornbrille. Er trug einen dieser unsäglichen Ballon-Jogginganzüge mit rotblauem Streifenmuster und dazu Hausschuhe.
„Suchen sie jemanden?“, fragte er, noch bevor er die Straße ganz überquert hatte.
„Wir suchen Herrn Bittermann“, antwortete Straub knapp.
„Na, den haben se jetze gefunden. Wer sind sie denn, wenn ich fragen darf?“
„Oberkommissar Straub, Kriminalpolizei Salzgitter. Das ist meine Kollegin Kommissar Damm“, stellte der Beamte sich und seine Kollegin vor.
Die Reaktion bei dem Mann war sichtlich betroffen, er schien ein schlechtes Gewissen zu haben – Straub kannte diese Mimik aus vielen Erfahrungen.
„Die ... äh, Polizei?“ druckste Karl Bittermann herum.
„Ja. Können wir uns vielleicht eben bei ihnen unterhalten?“
„Worum geht es denn?“
„Drinnen bitte“, beharrte Straub mit freundlicher Mine.
Bittermann nickte und schloss die Tür auf. Er bewohnte die linke untere Wohnung in dem Sechs-Familien-Miethaus. Er führte die beiden Beamten in sein Wohnzimmer und räumte schnell die etlichen Bierflaschen vom Tisch. Als er sich endlich gesetzt hatte, blickte er die Polizisten mit einer Mischung aus Neugier und Furcht an.
Straub bedauerte den Mann und ließ ihn nun nicht mehr länger zappeln. „Kennen sie einen Herrn Jürgens, Heinz Jürgens?“
„Flüchtig“, log Bittermann und wurde etwas blasser im Gesicht.
„Ich will nicht lange herumreden, Herr Bittermann. Ihr Bekannter hat uns von ihrem gestrigen Abenteuer berichtet und wir würden gern von ihnen hören, was sie dazu zu sagen haben“, erklärte der Oberkommissar.
Der Mann ihm gegenüber wirkte sichtlich betroffen und verlor noch mehr Farbe im Gesicht. „Ich ..., ich will darüber ... nicht sprechen“, sagte er mit rauer Stimme und schüttelte dann energisch seinen Kopf. „Ich will nicht ...!“
„Hören sie, sie könnten uns dadurch in einem wichtigen Fall weiterhelfen“, drang Straub auf den Mann ein, aber Karl Bittermann schüttelte immer energischer seinen Kopf und riss seine Augen dabei weit auf.
„Nein ..., nein, lassen sie mich damit in Ruhe ..., ich will nicht“, raunte er und blickte sich dabei hektisch um. Dann fand er eine noch halbvolle Flasche Bier, die auf dem Fußboden neben dem Sofa stand und trank hastig einen großen Schluck daraus.
Angela Damm gab ihrem Kollegen mit deutlichem Blick zu verstehen,  hier wirklich nichts zu machen war. Der Mann war sichtlich verstört und traumatisiert. Sie versuchte ihn zu beruhigen und schrieb ihm dann eine Telefonnummer mit der Bitte auf einen Zettel, dort so schnell wie möglich anzurufen. „Man wird ihnen dort helfen, Herr Bittermann“, sagte sie und erhob sich dann einfach.
Straub sah ein,  sie recht hatte, und verabschiedete sich von dem Mann, der noch immer stark aufgeregt zu sein schien und zitterte. „Bitte beruhigen sie sich wieder und rufen sie die Nummer an, die meine Kollegin ihnen gegeben hat“, sagte er noch und verließ dann die Wohnung.
Draußen im Auto zögerte Angela Damm noch damit, den Zündschlüssel herumzudrehen. Sie machte sich ernsthafte Gedanken um den Mann, den sie eben vernommen hatten. „Was haben die beiden da gesehen?“, fragte sie leise wie zu sich selbst.
„Hast du bemerkt, in welchem Zustand er war?“, antwortete Straub nachdenklich.
„Du meinst seinen Blutalkoholwert? Natürlich, aber das ist nicht der Grund für seine Angst. Die war auch nicht eingebildet, die war echt. Sein Kumpel Jürgens hat vor Nervosität ständig mit dem Mundwinkel gezuckt, und dieser Mann hier hat die Panik bekommen. Mann, Peter, da ist irgend etwas im Busch. Ich kann mir bloß noch überhaupt keinen Reim auf diese ganze Sache machen. Es wird im Gegenteil immer schlimmer.“
Straub nickte zu den Worten seiner Kollegin, denn er empfand es ebenso. Einen derartig mysteriösen Fall hatten sie beide in ihrer Laufbahn noch nie gehabt.
„Was jetzt?“, fragte Angela Damm und holte den Oberkommissar wieder aus seinen Gedanken heraus.
„Na ganz klar, auf zum Friedhof, den Bauwagen begutachten“, antwortete er.
Damm nickte und startete den Wagen ...
 
   


 
   
  
 



Auf dem Friedhof
Sie parkten den Wagen auf dem Seitenstreifen und benutzten den selben Eingang durch das kleine Seitentor, wie ihre beiden Zeugen in der vergangenen Nacht. Dem Bericht von Heinz Jürgens zufolge musste der Bauwagen irgendwo hier auf dem Hauptweg in der Nähe eines großen Containers für Gartenabfälle stehen. Nach einigen Augenblicken sahen sie den Wagen auch an der besagten Stelle an einer Wegkreuzung neben einem kleinen Ahornbaum stehen und gingen darauf zu. Das Gefährt war grün angestrichen und besaß ein halbrundes Dach, aus dem ein dünnes Ofenrohr herausragte. Auf beiden langen Seiten befanden sich Flügelfenster mit kleinen Gardinen davor. Die Tür war verschlossen aber man sah ihr schon aus einiger Entfernung an,  etwas mit großer Kraft darauf eingewirkt hatte. Als Straub und Damm näher kamen, erkannten sie auch deutliche Kratzspuren auf dem Türfutter und dem Rahmen. Sie stiegen die Treppe hinauf und betrachteten die Spuren beinahe ungläubig. Tiefe Riefen zogen sich quer von links oben nach rechts unten. Einige der Holzleisten waren geborsten und nach innen gedrückt. Der Oberkommissar nahm sein Handy aus der Tasche, wählte eine Dienstnummer und verlangte augenblicklich die Spurensicherung zum Ort. Dann steckte er das Mobilgerät wieder weg und betrachtete die Spuren weiter.
„Unglaublich, dieser Jürgens hat uns offensichtlich keine Geschichte erzählt“, bemerkte Straubs Kollegin kopfschüttelnd. „Und was dieser Typ für eine Gewalt angewendet haben muss.“
„Dafür braucht man schon einige Kraft“, bestätigte Straub. „Ich hoffe nur,  er ein paar Abdrücke hinterlassen hat, die wir verwenden können. Die Jungs kommen gleich“, fuhr er fort, wobei er mit den Jungs die Kollegen von der Spurensicherung meinte.
„Sie dir bloß mal diese tiefen Kerben im Holz an. Gleichmäßig vier Stück nebeneinander“, staunte seine Kollegin und deutete auf die Riefen im Türfutter. „Was kann das für eine Waffe sein?“
„Eine Kralle“, antwortete Straub zischend und formte seine Hand zu einer nachgemachten Tierpfote.
„Eh, jetzt verarsch mich nicht“, flachste Angela Damm lachend. „Aber mal im Ernst, ich will wirklich langsam wissen, was hier los ist“, fuhr sie fort.
„Werden wir hoffentlich bald wissen“, antwortete ihr Kollege.
Einige Minuten später kamen die „Spurenleser“, wie Straub sie manchmal nannte und sprachen kurz mit dem Oberkommissar, der ihnen anzeigte, welche Bereiche er untersucht haben wollte. Der Bauwagen und ein weitläufiger Abschnitt drum herum wurden abgesperrt, was natürlich zu einiger Neugier bei den Besuchern des Friedhofes führte. Ein paar Beschäftigte des Garten- und Friedhofamtes fanden sich ebenfalls ein und unterhielten sich mit Straub und seiner Kollegin. Der beschädigte Bauwagen war dabei natürlich das Hauptthema und die Männer bestätigten den Polizeibeamten,  die Tür am gestrigen Tag noch vollkommen in Ordnung gewesen war. Zu Vergleichszwecken stellten sich die Arbeiter auch gleich noch mit ihren Fingerabdrücken zur Verfügung, so  die Spurensicherung einige der gefundenen Abdrücke an Türklinke und Blatt einordnen konnten.
Am späten Nachmittag fanden Straub und Damm sich wieder in der Polizeiinspektion ein. Ein weiterer Gesprächstermin mit der Sonderkommission war anberaumt worden, um die neuesten Ergebnisse aller Gruppen zusammenzutragen. Der Oberkommissar berichtete von ihren Gesprächen und den Spuren an dem Bauwagen auf dem Friedhof. Bilder von der zerkratzten Tür wurden herumgereicht und Straub begleitete die Fotos mit einigen erklärenden Worten. Weitere verwertbare Spuren hatte die Spurensicherung allerdings leider nicht gefunden. Außer einigen Fingerabdrücken, die man aufgrund der Vergleiche einordnen konnte, waren keinerlei genetische Materialien gefunden worden. „Unsere sprichwörtliche Suche nach der Stecknadel im Heuhaufen möglicher Hinweise geht also weiter, meine Damen und Herren“, schloss Straub die Runde und vertagte die Sonderkommission damit.
Anschließend wurden er und seine Kollegin Angela Damm auf einen weiteren Besuch in ihrem Büro aufmerksam gemacht. Beim Eintritt wäre Straub beinahe ein Fluch über die Lippen gekommen, denn er hatte die Person, die dort ungeduldig auf dem Stuhl saß, fast schon vergessen gehabt. Thea Buchwald, die Reporterin der Salzgitter Nachrichten saß dort und blickte die beiden Beamten fast schon vorwurfsvoll an, als sie hereinkamen.
„Hallo, Herr Oberkommissar. Haben sie mich vergessen?“, raunte sie halb scherzend, halb ernst.
„Tut mir leid, hatten wir einen Termin?“, fragte Straub und stellte sich absichtlich etwas dumm.
„Oh, ich bitte sie. Wir hatten doch so etwas wie einen Deal. Sie versorgen uns mit Material und wir ...“, antwortete die Reporterin mit einem gespielt unschuldigen Augenaufschlag.
„Na, ja, es gibt noch nicht viel zu berichten. Wir sind leider nicht viel weiter gekommen. Es gibt keine verwertbaren Hinweise“, versuchte der Oberkommissar sich aus der Affäre zu ziehen. „Polizei tappt immer noch im Dunkeln, heißt das wohl in ihrer Sprache“, scherzte er anschließend und deutete damit den Artikel an, den er vorhin erst gelesen hatte.
„Jetzt kommen sie, Herr Oberkommissar. Sie haben ein Soko eingerichtet und arbeiten mit Experten zusammen. Da wird sich doch wohl was ergeben haben.“
„Woher haben sie eigentlich immer ihre Informationen?“, wollte Straub wissen.
„Sie geben ihre Quellen ja wohl auch nicht preis“, erwiderte Thea Buchwald kopfschüttelnd. „Aber ich möchte ihnen gern meinen guten Willen beweisen und ihnen etwas zeigen, was wir in der morgigen Ausgabe bringen.“ Sie hielt Straub ein Blatt Papier mit einem Textausdruck hin. Der Oberkommissar und seine Kollegin nahmen ihn entgegen und lasen beide gleichzeitig:
 
   Palma de Mallorca
Eine Serie von schrecklichen Morden auf der beliebtesten Insel der Deutschen verängstigt zur Zeit die dortigen Bewohner. Vor allem im Südosten der Baleareninsel, im Regierungsbezirk Santanyi, wurden mehrere Opfer gefunden, die zumeist auf einsamen Höfen abseits der Touristenzentren wohnten. Die Opfer wiesen nach Angaben von dpa schwerste Bisswunden auf und wurden in einigen Fällen regelrecht ausgeweidet.
Deutsche, die sich auch in den Wintermonaten auf der Insel aufhalten, seien aber nicht darunter, wie es von der spanischen Polizei weiter hieß. Welche Motive hinter den schrecklichen Taten stecken ist bisher noch nicht klar. Die Balearen – vor allem die Inseln Mallorca und Ibiza – seien seit längerer Zeit immer wieder Ziel von religiösen Fanatikern und Sekten gewesen, wie ein interner Mitarbeiter der spanischen Behörden verlauten ließ. Der Zustand der Opfer könne eventuell auf religiöse Riten hinweisen. Eine Stellungnahme des Touristikministeriums auf den Inseln gibt es bisher noch nicht. Die Fälle erinnern in gewisser Weise an die Morde, die in den vergangenen Monaten auch hier in Salzgitter (wir berichteten) stattgefunden haben und ähnlich schwere Verstümmelungen der Opfer aufwiesen. Zusammenhänge zwischen den Taten hier und auf der spanischen Insel können jedoch von keiner Seite aus bestätigt werden. Tb
 
   Als Straub und Damm den Artikel fertiggelesen hatten, blickten sie sich zunächst einmal verwundert und auch ein wenig ratlos an. Wenn man den Angaben trauen konnte, dann gab es in der Tat ein vergleichbares Muster mit ihrem Fall hier. War das nur ein Zufall oder gab es wirklich Zusammenhänge?
„Na, was sagen sie dazu. Ist doch wirklich seltsam, oder?“, fragte Thea Buchwald beinahe triumphierend. „Es kommt übrigens noch ein Extrakasten darunter, in dem wir versichern,  wir bei den Salzgitter-Morden am Ball bleiben. Unsere Leser haben wie schon gesagt ein Interesse und ein Recht auf die Information“, ergänzte sie.
Straub blickte kurz zu seiner Kollegin herüber und verzog kaum merklich sein Gesicht. Dann wandte er sich wieder der Reporterin zu. „Tja, das ist in der Tat etwas eigenartig. Aber wie sie schon ganz richtig schreiben, gibt es keinerlei Bestätigung irgendwelcher Verbindungen. Das wäre auch wirklich etwas zu weit hergeholt. Dennoch interessiert mich die Geschichte natürlich. Haben sie noch weitere Informationen darüber?“
„Vielleicht?“, kokettierte Thea Buchwald. „Wenn sie mir dafür im Gegenzug auch etwas erzählen ...“
„OK, aber das bleibt noch immer bis auf Weiteres intern“, antwortete Straub. Er wollte fortfahren, wurde jedoch von ihrem Vorgesetzten Kriminalhauptkommissar Reinhard Breuer unterbrochen, der in gerade diesem Moment zur Tür hereinkam. „Ist schon alles mit Frau Buchwald geklärt, Peter“, sagte er und winkte ab.
Straub und Damm blickten ihren Vorgesetzten verwundert an. „Schön,  wir auch mal davon erfahren“, bemerkte der Oberkommissar mit leicht angesäuerter Miene.
„Na komm schon, Peter. Ich habe dir keine Kompetenzen weggenommen. Außerdem gibt es jetzt auch noch ein kleines Bonbon für euch beide.“
„Nämlich?“
„Ihr fahrt für ein paar Tage auf die Insel“, grinste Breuer breit.
„Äh ... wohin?“, wunderte Straub sich.
„Na, ihr fliegt nach Mallorca, seht euch die dortigen Ermittlungen an und vergleicht die Fälle dort mit unserem hier. Ich habe bereits mit meinem spanischen Kollegen telefoniert und alles geklärt.“
„Das ist doch nicht dein Ernst, Reiner?“
„Oh doch, wir sollten jeder nur irgend möglichen Spur folgen. Ich habe mich wie gesagt erkundigt. Die Dinge dort ähneln wirklich auffällig den unseren. Außerdem haben wir die beschriebene religiöse Komponente noch gar nicht in Betracht gezogen. Vielleicht erhalten wir über diese Schiene neue Einblicke. Ihr beide werdet also in zwei Tagen rüberfliegen und euch für einige Tage umsehen. Begleiten wird euch dieser Tierexperte Dr. Leuschenberger, Professor Krauser – und Frau Buchwald hier“, erklärte der Hauptkommissar.
„Wie bitte?“, riefen Straub und Damm fast gleichzeitig aus.
„Leute, wir stehen mächtig unter Druck. Mir sitzt Hannover schon im Nacken und fragt nach dem Stand der Dinge. Wenn Frau Buchwald euch begleitet, können wir auf die Art die Öffentlichkeit erreichen. Die Polizei hier tut was. Internationale Zusammenarbeit und so etwas, versteht ihr?“
„Ich verspreche ihnen auch, das ich mich nicht in die Ermittlungen einmische. Ich bin schließlich nicht Miss Marple“, ergänzte die Reporterin breit lächelnd.
„Na dann, auf nach Malle!“, bemerkte Straub im sarkastischen Tonfall ...
 
   


 
   
  
 



Hunger
Es war wieder vollbracht, die Metamorphose war beendet und die unbändige Kraft strömte in den geschundenen Körper zurück. Die Muskeln und Gelenke schmerzten noch für einen Augenblick, aber es wusste,  die Schmerzen bald vorüber waren. Sie waren auch nichts im Vergleich zu den Qualen, die es zu Beginn der Verwandlung zu erleiden hatte. Die Erinnerung daran legten sich immer wie ein dumpf klingender Ton auf das Gemüt des Wesens. Es blieb noch für eine Weile auf allen Vieren und reckte die Glieder wie ein Sportler vor einer anstrengenden Leistung. Sein Knurren wurde langsam ruhiger und der dampfende Atem ging regelmäßiger. Die Mischung aus tierischem Instinkt und menschlichem Restverstand, die es stets leitete, ließ es zunächst weiter im Verborgenen bleiben.
Die Dunkelheit des Gebüsches in dem Park war seine Verbündete. Diese Dunkelheit, welche die menschliche Seite des Wesens immer so sehr fürchtete, war nun willkommen. Sie bot Deckung – Schutz vor den Feinden und die Möglichkeit, sich so lange wie nötig vor den Opfern zu verbergen zugleich. Es hasste ..., es hasste die Menschen, denn sie waren von der Natur abgewichen. Es hasste selbst seine eigene menschliche Seite, sie war schwach und ängstlich. Ja, schwach und ängstlich waren sie – die perfekten Opfer. Die Gedanken des Wesens kreisten nun wieder um das Wesentliche: den Erhalt des Lebens – seiner Form des Lebens. Der Hunger kehrte zurück. So wie jedes mal nach der anstrengenden und an der Substanz zehrenden Verwandlung. Die Gier nach Eiweiß und Fett war nun schon wieder unerträglich. Es wollte Fleisch, rohes und körperwarmes Fleisch, das es für den eigenen Erhalt benötigte.
Das Knurren wurde wieder lauter und leidenschaftlicher. Der Trieb nach Nahrung legte sich wie ein rotes Tuch über den Verstand und es kroch langsam aus dem Gebüsch heraus. Es erhob sich zu seiner mächtigen Gestalt und blickte sich um. Das Restlicht wurde auf der dichten Netzhaut gesammelt und verstärkt, so  es sehr gut sehen konnte. Jede Bewegung eines noch so kleinen Wesens wurde von ihm bemerkt. Es stellte die spitzen Ohren auf und lauschte. Auch jedes noch so leise Geräusch in seiner Nähe hörte es. Und erst die vielen Gerüche: es roch etliche Menschen, die am heutigen Tag hier vorbeigekommen waren. Alle Sinne waren auf das Unglaublichste geschärft. Der Wind wehte über das Feld des kleinen Segelflugplatzes hinter ihm und fing sich in dem dichten Fell des Wesens. Es drehte sich in den Wind und witterte. Den bestimmten Geruch bemerkte es sofort. Er war intensiver als die übrigen Duftspuren des Tages, die es roch – dieser Duft war frisch und kam näher. Das Wesen trat einige Schritte zurück und duckte sich wieder im Schatten des Gebüsches, es wartete geduldig und doch auch unaussprechlich gierig zugleich. Hinter ihm zuckten ab und zu die Blitzleuchten der Windkrafträder in der Ferne, ansonsten gab es nicht viel Licht in dieser Nacht. Die düsteren Wolken verdeckten den vollen Mond, nur ein schwacher Schimmer am Himmel verriet, wo der Trabant seine Bahn um die Erde zog.
Der Geruch nach Schweiß wurde immer stärker und das Wesen konnte sich kaum noch zurückhalten. Der Jagdtrieb wurde beinahe unbändig in ihm, aber der Intellekt war dennoch stärker. Sein Opfer würde hier vorbeikommen und ihm direkt in die Arme laufen. Es spürte schon die regelmäßigen Erschütterungen, die der Läufer verursachte, der sich auf dem Parkweg näherte. Es gab keinen Zweifel mehr, ein Mensch kam näher. Ein Mensch mit gesundem Fleisch und wallendem Blut. Das Wesen bemerkte, wie der Geifer ihm aus dem Maul lief und die Erregung immer stärker, beinahe unerträglich wurde.
Da, ein Lichtschein war zu erkennen, er tanzte wie ein irres Glühwürmchen auf und ab. Der Strahl der Taschenlampe hüpfte im Takt des Laufs und streifte dabei auch das Wesen, das sich im Dickicht verbarg. Aber der Läufer bemerkte die auf ihn wartende Gefahr nicht und rannte unvermindert weiter, bis er auf gleicher Höhe mit dem Versteck des Wesens war und schließlich daran vorbeilief. Es spürte den Herzschlag des Mannes, fühlte den pumpenden Takt des zuckenden Muskels und es wusste,  der Zeitpunkt jetzt gekommen war, um das Opfer zu überraschen, zu packen und ihm den Todesbiss zu verpassen.
Mit einem gewaltigen Satz sprang es aus der Deckung heraus und stürzte sich laut knurrend von hinten auf den Mann, der entsetzt aufschrie und zu Boden stürzte. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse des Schreckens, als er sah, was ihn dort anfiel. Er würgte einen weiteren Schrei heraus, der jedoch bereits in seinem eigenen Blut erstickte. Seine Arme und Beine zuckten und zappelten hilflos umher, aber das Gewicht des Wesens auf ihm drückte ihn nieder – er hatte keine Chance sich zu erheben und zu entkommen. Die Zähne gruben sich in den Hals des Opfers, bohrten sich durch Haut, Muskeln und Sehnen und rissen die Kehle fast in einem Stück heraus. Endlich löste sich die Gier in Erfüllung auf. Es schmeckte den warmen Blutstrom und saugte die Flüssigkeit schmatzend auf.
Noch zuckte der Mann und verkrampfte seine Hände in das Fell. Er versuchte sich irgendwie loszulösen und schlug in seine Todesangst wild um sich. Doch das Wesen ließ sich nicht vertreiben, sondern wurde durch die Gegenwehr noch viel mehr angestachelt. Es stieß seine Krallen in den Bauch des Mannes und riss ihm die Haut mit tiefen Furchen auf. Ein letztes Aufbäumen des Opfers war die Folge, dann blieb er mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen liegen. Das Wesen grub sich regelrecht in die Eingeweide hinein und erfüllte seine Sucht nach Fleisch und Blut. Erst nach längerer Zeit war die Gier endgültig gestillt und es ließ ab von dem Leichnam. Langsam kehrte der Verstand wieder zurück, wo zuvor nur der nackte Instinkt geherrscht hatte.
Das Wesen erhob sich und betrachtete fast nachdenklich sein Opfer. Doch Reue oder schlechtes Gewissen empfand es nicht. Es war seine Natur, die Schwachen zu töten – und die Menschen waren schwach. Zufrieden knurrend und all seine Bedürfnisse befriedigt habend, entfernte es sich langsam von dem Ort des Geschehens. Der dunkle Körper verschwand in der Nacht und zurück blieb ein ausgeweideter Körper dessen Blut im trüben Licht des wolkenverdeckten Mondes schimmerte ...
 
   


 
   
  
 



Winter auf Mallorca
Die Maschine landete planmäßig um 10:30 Uhr auf dem Flughafen in Palma. Straub sah aus dem kleinen Fenster und betrachtete die karge rotbraune Erde neben dem Asphalt der Landebahn. Hier und dort wuchsen kleine Fächerpalmen und bogen sich im Wind. Zwei der typischen Windräder standen am Rand des Flughafens und drehten sich ziemlich schnell. Das Wetter auf der Insel zeigte sich zur Zeit wirklich nicht von der besten Seite. Kein Wunder eigentlich, jetzt, Ende November. Der Flugkapitän hatte noch vor der Landung etwas von Dauerregen und etwa 10 Grad Celsius erzählt; wie es schien, hatte er recht. Als das Flugzeug seine Parkposition erreicht hatte, entstand nicht die übliche Hektik ungeduldiger Touristen, die alle möglichst gleichzeitig aufstanden und einen Wettbewerb im Hinausdrängeln entfachten. Vielmehr ging es gelassen und ruhig zu. Die meisten Passagiere in der Maschine waren neben einigen deutschen Rentnern und Alternativtouristen Spanier, die hier offensichtlich ihre Verwandten besuchten oder selbst auf der Insel wohnten.
In dieser ruhigen Atmosphäre ging es hinaus aus dem Flugzeug und hin zu den niedrigen roten Transferbussen, die bereits neben der Maschine warteten. Straub, Damm, Dr. Leuschenberger, Professor Krauser und die Journalistin Thea Buchwald bestiegen den vorderen der beiden Busse und setzten sich auf die Bänke. Das Fahrzeug fuhr die Passagiere in das Terminal, wo die üblichen Gepäckformalitäten auf die Reisenden warteten. Straub staunte nicht schlecht, als er das Innere des Flughafengebäudes mit den vielfältigen Geschäften und Shops betrachtete. Er war schon seit Jahren nicht mehr auf Mallorca gewesen, hier hatte sich viel verändert – zumindest seiner Erinnerung nach.
Als die fünf Reisegefährten ihre Koffer zusammenhatten, fuhren sie mit den Gepäckwagen scheinbar endlos lange Gänge entlang, die rechts und links von Abfluglounges gesäumt wurden. Wenige Touristen waren hier unterwegs, wo in Hochsaisonzeiten täglich Zehntausende entlang hasteten. Als sie endlich durch die Zollschleuse nach draußen kamen, sahen sie einen Mann in Uniform neben dem Ausgang stehen, der ein Pappschild mit der Aufschrift Sen. Straub y Sen. Damm hochhielt und sie schon erwartungsvoll anblickte.
Als sie näher kamen gaben sie sich zu erkennen und wurden von dem Uniformierten freundlich begrüßt. Der Mann sprach sehr gut Deutsch und stellte sich als Alessandro Riajo von der Polizei in Palma vor. Straub tat es ihm gleich und nannte die Namen seiner Begleiter und seinen eigenen.
„Ich freue mich, sie kennen zu lernen, auch wenn der Grund ihres Besuches wohl eher negativer Natur ist“, begann Riajo in beinahe übertrieben korrekter Form. Der hochgewachsene, etwa dreißig Jahre alte Beamte besaß ein markantes Kinn und ein freundliches Lächeln, das Straub irgendwie an den Schauspieler Antonio Banderas erinnerte. Ein Blick hinüber zu seiner Kollegin zeigte ihm,  sie das offenbar genauso sah.
„Wir freuen uns auch, hier sein zu dürfen und vielleicht von ihren Ermittlungen profitieren zu können“, erwiderte der Oberkommissar die höfliche Anfangskonversation.
„Sie haben ein ähnliches Problem wie wir hier, wie ich hörte. Glauben sie,  es Zusammenhänge gibt?“, fragte der spanische Polizist, während man das Gebäude verließ und auf einen Van zusteuerte, der zum Glück direkt vor dem Ausgang parkte. Der Regen peitschte den Reisenden ins Gesicht und sie beeilten sich, ihre Koffer unterzubringen und einzusteigen.
„Zumindest schließt mein Vorgesetzter das nicht gänzlich aus. Wenn sie gestatten, mache ich mir zunächst ein Bild von ihrem Fall hier und beantworte dann ihre Frage“, sagte Straub, nachdem sie alle im Wagen saßen.
„Gut, ich bringe sie zunächst zu ihrem Hotel. Es ist nicht weit von hier. Vielleicht möchten sie sich etwas frisch machen und etwas essen, danach ist meiner Kenntnis nach noch ein Termin in der pathologischen Abteilung unserer Klinik hier vorgesehen. Dort werden sie auch meinen Vorgesetzten, Kommissar de Gariez treffen, der die Ermittlungen leitet“, klärte Riajo seine vier Fahrgäste auf. Auf der Fahrt unterhielten sie sich mehr über Allgemeinheiten und Straub erzählte dem spanischen Kollegen kurz, welche Aufgaben die einzelnen Mitglieder der kleinen Reisegruppe überhaupt hatten. Das Hotel lag in der Nähe des Yachthafens von Palma, in Sichtweite der imposanten und berühmten Kathedrale. Der Oberkommissar hatte zu Anfang schon befürchtet,  man sie in S’Arenal absetzen würde, aber das Hotel hier lag zum Glück weit genug von dem Touristenzentrum entfernt – auch wenn der Trubel dort im Winter nicht annähernd so furchtbar war, wie zur Hauptsaison
 Nachdem die fünf Reisenden eingecheckt und etwas gegessen hatten, trafen sie sich nach der verabredeten Dreiviertelstunde wieder unten an der Rezeption des Hotels mit dem Spanier. Als letzte kam die Reporterin Thea Buchwald aus dem Fahrstuhl und gesellte sich zu der Gruppe. Straub fand die ganze Sache noch immer unpassend und fragte die Frau, ob sie wirklich die Absicht hatte, nun mitzukommen. „Wie sie gehört haben, geht es zuerst in die Pathologie. Man wird uns dort eines der hiesigen Opfer zeigen. Das ist wahrscheinlich kein sehr schöner Anblick für jemanden, der das nicht gewohnt ist“, erklärte er der Journalistin.
„Ich habe sehr starke Nerven, Herr Oberkommissar. Und Mordopfer habe ich auch schon mehrere gesehen. Machen sie sich also keine Sorgen um mich. Ich habe auch nicht vor, Leichen zu fotografieren und in unserer Zeitung abzubilden. Es geht hier lediglich um eine authentische Berichterstattung. Ich komme also mit, wenn sie gestatten“, antwortete sie in dem ihr offensichtlich eigenen, schnippischen Ton.
Straub nickte ergeben und sah aus den Augenwinkeln das grinsende Gesicht seiner Kollegin. Selbst Dr. Leuschenberger und der Polizeipsychologe Krauser lächelten, als sie die Szene beobachteten. Die Grenzen waren nun also, zumindest aus Sicht von Thea Buchwald, abgesteckt und die Gesellschaft folgte dem spanischen Polizisten wieder hinaus zum Auto. Auf der Fahrt erfuhr Straub per Handy,  es ein weiteres Opfer, einen Jogger, in Salzgitter gab und er fühlte sich unwohl dabei,  er hier und nicht Zuhause bei dem Fall war.
Die Fahrt durch das regennasse Palma de Mallorca führte sie vorbei an der Hafenpromenade in die Innenstadt zum Klinikum der Inselmetropole. Der von außen fast sakral erscheinende Bau erwies sich im Innern als eine hochmoderne Klinik mit vielen spezialisierten medizinischen Abteilungen. Anhand der Namensschilder konnten die Mitglieder der Gruppe erkennen,  hier offensichtlich auch viele deutsche und niederländische Ärzte arbeiteten. Die Pathologie lag im ersten Untergeschoss und Alessandro Riajo führte sie vor eine breite Tür, die derjenigen ähnelte, die Straub und Damm bereits aus Salzgitters Klinik kannten. Auch die Geruchsmischung aus Desinfektionsmitteln und anderen, undefinierbaren Stoffen war ähnlich. Der Tod und dessen medizinische Begleitung rochen offensichtlich überall auf der Welt gleich, wie der Oberkommissar für sich feststellte.
Riajo drückte einen Schalter, der neben der Tür an der Wand installiert war und wartete. Kurz darauf erschien ein Schatten hinter der Milchglasscheibe und ein spanisch sprechender Mann in hellblauer Klinikkleidung öffnete die Tür. „Si?“, fragte er und blickte den Polizisten an.
„Alessandro Riajo y Compañeros, Policia kriminal”, antwortete Riajo und zeigte seinen Ausweis. Der Klinikbedienstete nickte verstehend und ließ die Gruppe hinein. Er wies ihnen den Weg in einen Raum auf der rechten Seite, in dem die hellblaue Kleidung in verschiedenen Größen auf einer langen Stange hing. Kittel, Hosen, Schuhe und Kopfbedeckungen gehörten dazu, welche die Mitglieder der Gruppe anlegen mussten. Danach wurden sie weiter in die Leichenhalle geführt, wo bereits zwei weitere Männer in gleicher Kleidung auf sie warteten.
Einer der Männer, ein auffällig großer Mensch mit streng gescheiteltem Haar und einem sauber gestutzten Schnurbart war offensichtlich der Pathologe, was an seinem Instrumentarium zu erkennen war, welches aus seiner Brusttasche herausragte. Der andere Mann war bedeutend kleiner und besaß bis auf einen kleinen Kranz um den Kopf eine Glatze. Auch er trug einen Schnurbart, der allerdings weniger penibel gepflegt war. Dieser Mann konnte eigentlich nur der Vorgesetzte von Riajo sein, wie Straub vermutete. Er kam ihnen auch sofort entgegen und begrüßte sie freundlich auf Spanisch. Er stellte sich als Kommissar Julio de Gariez vor. „Ich begrüße sie hier und freue mich,  unsere Dienststellen so schnell einen passenden Termin für unser Treffen gefunden haben. Ich hoffe,  wir ihnen weiterhelfen können“, übersetzte Riajo die Worte seines Vorgesetzten.
„Muchas Gracias“, antwortete Straub lächelnd.
„Ihr Vorgesetzter in Deutschland sagte mir am Telefon,  sie einen ähnlichen Fall bei sich hätten?“, fragte de Gariez über Riajo.
„Eventuell ja. Wir würden gern eines der Opfer aus ihrem Fall hier sehen und einige Hintergrundinformationen von ihnen erfragen. Vielleicht gibt es tatsächlich Parallelen“, antwortete Straub. „Wir haben hier mit Herrn Dr. Leuschenberger einen Experten für Raubtiere mitgebracht, der ebenfalls sehr interessiert ist“, ergänzte der Oberkommissar.
„Raubtierexperte, sagen sie? Ja, das ist genau der richtige Mann dafür“, nickte der spanische Kommissar.
Kurze Zeit später wusste die deutsche Gruppe, wie er das meinte. Der spanische Pathologe führte sie zu einer hohen, silberfarbenen Schubfachwand, in der die Kühlschubfächer für Leichen untergebracht waren. Er wählte eins der mit Namensschildern versehenen Fächer aus, betätigte einen Knopf und die Lade fuhr langsam aus der Wand heraus. Zum Vorschein kam etwas, was auch die an schreckliche Bilder gewohnten Polizisten erst verarbeiten mussten. Der Leichnam einer etwa vierzig Jahre alten Frau – oder besser, das was von ihr noch übrig war – lag vor ihnen auf der Bahre. Der Brustkorb sah aus, wie mit einem Sprengsatz aufgerissen, die Lunge fehlte bis auf einige Reste. Auch der gesamte Bauchraum war geöffnet und ebenfalls ausgeweidet worden. Das linke Bein fehlte vollkommen, von den Armen waren jeweils nur noch Stümpfe übrig. Tiefe Kratzspuren zogen sich über die Hautstellen, die noch vorhanden waren. Am deutlichsten stach für Straub und Damm jedoch die Wunde an der Kehle hervor. Wie bei den Opfern aus Salzgitter war deutlich der tiefe Biss in den vorderen Hals zu erkennen. Auch hier fehlte die Kehle vollständig, überhaupt waren die Verwundungen absolut vergleichbar mit denen der deutschen Opfer.
„Señora Maria Olliere, das vierte Opfer“, erklärte de Gariez auf Spanisch. „Sie wurde vor zwei Wochen auf ihrem Hof in der Nähe von Ses Salines gefunden. Sie lebte allein dort, der Postbote hat sie vor der Eingangstür vorgefunden. Es wurde nichts aus ihrem Haus gestohlen, nichts beschädigt.“
Während Dr. Leuschenberger sich sofort näher mit der Leiche beschäftigte und einige der Wunden mit einem elektronischen Maßband untersuchte, mussten die anderen Anwesenden sich um Thea Buchwald kümmern, die sich beim ersten Anblick des Opfers entsetzt weggedreht hatte und nun ohnmächtig zu Boden sank. Angela Damm und der spanische Kommissar stützten die Gestürzte und versuchten, sie wieder zu Bewusstsein zu bekommen. Als sie wieder zu sich kam, musste sie schließlich den Untersuchungssaal verlassen und sich draußen erholen, wobei der Polizeipsychologe ihr half.
Inzwischen beendete Dr. Leuschenberger seine erste Kurzuntersuchung mit Fotos, die er von der Leiche schoss.
Straub trat zu ihm hin und betrachtete das Opfer erneut genauer. „Unfassbar, es ist exakt das gleiche Muster, nicht wahr?“, fragte der Oberkommissar.
„Nein, nicht genau“, schüttelte Leuschenberger seinen Kopf. „Sie sind größer ..., die Bisse meine ich“, setzte er fort. „Der Durchmesser ist etwas über zwei Zentimeter größer. Auch die Abstände zwischen den Kratzspuren hier“, er deutete auf die tiefen Risse am Rumpf des Opfers, „sind eindeutig weiter auseinander. Wir haben es also definitiv nicht mit dem selben Täter zu tun.“
„Aber ansonsten ist wirklich alles genau gleich, wie bei unseren Fällen“, sagte Straub kopfschüttelnd.
„Ja, das ist in der Tat so“, bestätigte der Raubtierexperte. „Die Bissmuster, die Form der Verletzungen – alles genauso.“ Er wandte sich dem spanischen Pathologen zu und ließ durch Riajo fragen, ob man Haare oder Hautreste bei dem Opfer gefunden hätte, was der Mediziner bestätigte.
„Fellhaare von einem großen Hund – einem Schäfer- oder Hirtenhund“, übersetzte der spanische Polizist.
„Eher wohl von einem Wolf“, murmelte Leuschenberger und blickte Straub dabei vielsagend an. Der Oberkommissar schüttelte erneut seinen Kopf. Es gab wirklich unglaublich viele Parallelen in den beiden Fällen,  irgend ein Zusammenhang zwischen den Morden hier und in Deutschland bestehen musste. Die Frage war nun, welche Konsequenzen man daraus ziehen konnte? Gab es eine Verbindung zwischen den Tätern, eine Absprache über den Zeitpunkt der Morde? Woher kannten sie sich und vor allem, was waren das für Tiere, die sie beide für ihre Taten nutzten?
Während der Oberkommissar noch grübelte, berichtete sein spanischer Kollege von dem weiteren Vorgehen seiner Behörde. Gariez deutete dabei an,  man dem Täter offensichtlich eine Falle stellen wollte. Köder sollte dabei ein alter Hof in der Umgebung sein, in der die meisten Morde geschehen waren und auf dem sich die spanische Polizei bereits heimlich eingerichtet hatte. Mitten in seinem Bericht kam ihm die Idee, die deutschen Kollegen mit zu integrieren. Er erklärte Riajo seinen Plan und ließ ihn dann von dem jungen Polizisten übersetzen: „Wir haben in der Ortschaft Llombarts im Regierungsbezirk Santanyi einen alten Hof in Anspruch genommen. Der Ort liegt zentral zwischen den Stellen, an denen die Opfer gefunden wurden. Wir gehen davon aus,  sich der Täter absichtlich ältere oder alleinstehende Menschen aussucht, mit denen er leichtes Spiel hat. Deshalb werden wir ihn auf diesen Hof aufmerksam machen, auf dem natürlich eine alte Witwe einsam und allein lebt. Da wir annehmen,  er aus der Gegend kommt und alles sehr genau beobachtet, werden wir die Aufmerksamkeit aller Bewohner der Gegend auf diesen Hof lenken. Wir werden zusammen mit einer Sonderabteilung dort auf ihn warten. Wenn sie einverstanden sind, können sie sich daran beteiligen, wie mein Vorgesetzter gerade vorgeschlagen hat. Die Falle soll bereits heute Abend aufgestellt werden. Dazu haben wir ein Ereignis erfunden, das uns ermöglicht, unauffällig den Hof zu betreten; zudem spricht es sich schnell herum, besser als jede Pressemeldung“, erzählte Riajo.
„Und was für ein Ereignis soll das sein?“, fragte Straub interessiert.
Riajo übersetzte und sein Vorgesetzter lächelte daraufhin fast schelmisch. „La Fiesta – das Fest”, antwortete er und rieb sich dabei die Hände.
 
   


 
   
  
 



Der Hof in Llombarts
Flache Steinmauern und knorrige Olivenbäume bestimmten die Landschaft, durch die sie fuhren. Die Straße von Campos aus verlief über einige Hügel, die noch die letzten Ausläufer der Berge im Nordosten waren. Vor ihnen erstreckte sich die Stadt Santanyi, deren große Kirche die rotbraune Silhouette beherrschte. Sie fuhren in einen Kreisverkehr ein – Straub bewunderte immer wieder die einfache Funktionalität dieser Verkehrseinrichtung – und gelangten dann auf eine Umgehungsstraße, die parallel zur Altstadt an trutzigen Steingebäuden auf der linken, und einem Supermarkt auf der rechten Seite vorbeiführte. Der Oberkommissar saß zusammen mit Riajo, dessen Vorgesetzten Gariez und Angela Damm in einem der vier Fahrzeuge, mit denen die Gruppe der deutschen Sonderkommission und einige Polizisten der spanischen Kripo unterwegs waren.
Riajo erläuterte ihnen nun schon einige Zeit den Plan seiner Abteilung. Demnach hatte man sich also für den Hof entschieden, auf dem tatsächlich eine alte Witwe wohnte, die allgemein bekannt war. Man hatte in den ortsüblichen Zeitungen der Gegend ihren angeblich neunzigsten Geburtstag angekündigt und zu einem großen Fest geladen. Typisch für derartige Feste war natürlich,  die gesamte Verwandtschaft, alle Bekannten, Honoratioren und praktisch das gesamte Dorf geladen war. Für Aufsehen war also gesorgt und die Polizisten konnten so unbemerkt in das Haus gelangen, in dem sie natürlich nach Beendigung der Feier blieben – aber das sollte selbstverständlich niemand bemerken. „Wir haben keine Mühen gescheut. Selbst die Maske der Kollegin, die den Part der alten Señora übernimmt, sieht täuschend echt aus“, erzählte der spanische Polizist lächelnd.
Straub sah aus dem Fenster, der Regen hatte inzwischen aufgehört und die Abendsonne kam tatsächlich noch zwischen den dichten Wolken hervor. Sie verlieh der Gegend ein weitaus sympathischeres Aussehen und erinnerte für einen kurzen Moment an die herrlichen Sommermonate an diesem Ort.
„Das hier ist Santanyi“, bemerkte Riajo und deutete mit dem Finger hinaus. „Von hier stammt meine Familie. Im Sommer sind viele deutsche Touristen hier, aber es ist nicht überlaufen. Eher beschaulich und ruhig.“
„Ihre Falle, meinen sie,  sie funktionieren wird?“, fragte Angela Damm interessiert.
„Si!“, antwortete Gariez statt seines Kollegen nickend. Offensichtlich verstand er die Frage, antwortete jedoch wieder auf Spanisch, was Riajo dann übersetzte: „Der Mörder beobachtet mit Sicherheit jeden hier in der Gegend. Wenn er davon erfährt,  die alte Señora allein auf ihrem Hof lebt, wird er zuschlagen wollen, sobald die Gäste wieder verschwunden sind. Es macht ihm Spaß, zu schockieren und das wäre doch ein richtiger Schock für alle. Gestern noch gefeiert, heute grausam getötet.“
„Stimmt“, antwortete Straub nickend. „Mich würde interessieren, was unser Psychologe dazu sagt“, ergänzte er.
„Sie haben aber nicht nur einen Psychologen, sondern auch diesen Tierexperten mitgebracht“, stellte Riajo fest und blickte den Oberkommissar neugierig an.
„Ja, wir haben unsere Fälle von ihm untersuchen lassen. Nach seinen Angaben stammen die Bisswunden von einem Wolf ..., einem außergewöhnlich großen Wolf“, antwortete Straub.
„Interessant. Wissen sie, wie man den Täter hier in der Gegend nennt?“, fragte der spanische Polizist. „El Diavolo – den Teufel.“
„Und was glauben sie?“, wollte Straub wissen.
„Manche der Leute hier behaupten, sie hätten den Täter gesehen und beschreiben ihn als Monster, das auf zwei Beinen geht. Andere wollen ein mit Fell behaftetes Tier gesehen haben, das auf allen Vieren läuft. Ich glaube,  wir es mit einem Wahnsinnigen zu tun haben, der äußerst schnell aus dem Weg geräumt werden muss!“
„Sie glauben also nicht an ein Monster?“, mischte Angela Damm sich ein.
„Señora, ich glaube an das hier“, antwortete Riajo und zog seine Dienstwaffe. Dann lachte er über sein martialisches Theater und steckte die Waffe wieder weg. Straub und Damm lachten ebenfalls, der Gag war dem spanischen Kollegen gut gelungen.
Die Wagenkolonne kam an einen weiteren Kreisverkehr. Die Hinweisschilder deuteten nach rechts in die Ortschaft Llombarts und in die andere Richtung zur dem Ort angehörenden Bucht, der Cala Llombarts. Die Straße führte in Nordwestliche Richtung weiter und mündete dann nach wenigen Kilometern in dem kleinen Ort. Ein weißes Schild mit etwas verblichener schwarzer Schrift zeigte den Anfang des Ortes an. Einige Höfe und ein paar Bauruinen rechts und links der Straße standen sozusagen Spalier und führten eine Reihe von Gebäuden an, die von den üblichen Steinmauern umsäumt waren. Verblühte Pflanzenreste auf den Mauern deuteten an,  hier im Frühjahr und Sommer die bunte Pracht mediterraner Blumen herrschte. Jetzt sahen die regennassen Steine, Tore und Mauern allerdings eher trist und traurig aus.
Die Fahrzeuge fuhren durch die enge Hauptstraße an der Kirche mit der Plaza vorbei. Einige Spanier gingen den Hauptplatz entlang und blickten der Autokolonne neugierig hinterher. Es ging an dicht an der Straße stehenden Häusern mit grünen Fensterläden und runden Toreinfahrten vorbei. Eine S-Kurve folgte und die Straße teilte sich in zwei Richtungen. Die Wagen fuhren geradeaus und folgten der Straße wieder hinaus aus dem Ort, an dessen westlichen Rand noch ein einsamer Hof stand, der offensichtlich das Ziel der Fahrt war, wie Straub vermutete. Und richtig, der vorderste Wagen hielt auf die Einfahrt des Hofes zu, die mit weißen Girlanden geschmückt war und ein Tor mit zwei Flügeln besaß, von denen einer aus den Angeln hing und an der Mauer lehnte. Der Hof war ein recht großes Grundstück mit einem Hauptgebäude aus mit Steinen verzierter Fassade und einem flachen Dach mit hellen Ziegeln. Rechts und links davon standen zwei Nebengebäude, die zusammen mit der Hofmauer und dem Haupthaus ein Rechteck bildeten und offensichtlich früher als Ställe gedient hatten. Jetzt standen die beiden Seitenflügel allerdings leer und waren dem Verfall preisgegeben, wie es schien. Die Fahrzeuge parkten in einer Reihe neben dem Haupteingang und die Insassen stiegen aus.
Die große hölzerne Doppeltür des Hauses öffnete sich und eine alte Dame in einem mit bunten Blumen gemusterten Kleid kam heraus und begrüßte die Ankommenden mit ausgebreiteten Armen. Straub und Damm folgten ihren spanischen Kollegen und ließen sich dann zusammen mit den anderen Mitgliedern der deutschen Abordnung der Señora Maria Cortez vorstellen. Die Herrin des Hauses schien noch ziemlich rüstig zu sein, obwohl sie sich beim Gehen auf einen Stock stützte. Ihr verschmitztes Gesicht mit den vielen Lachfalten zeugten aber von einer fröhlichen Person, was sich auch bald herausstellte. Sie lachte immerzu und schien die eigenartige Situation in keiner Weise als störend zu empfinden. Schließlich wurde ihr Geburtstag ja nur vorgetäuscht und all die vielen Verwandten waren in Wahrheit Polizisten, die sich in ihrem Haus einnisteten, um einen furchtbaren Mörder herzulocken und zu überführen. Die alte Dame sollte am morgigen Tag noch den Lockvogel spielen und sich während der vorgetäuschten Feierlichkeiten auf dem Hof zeigen. Später am Abend wollte man sie dann unauffällig wegbringen, während eine verkleidete Polizistin ihre Rolle übernahm.
Inzwischen richteten die spanischen Polizisten sich im Haus ein und bereiteten alles für eine mögliche Festnahme des Mörders vor, wenn er sich denn hier zeigen würde. Sämtliche „Gäste“ wurden auf die vielen Zimmer des Hauses verteilt. Straub erhielt eine kleine Kammer neben dem Zimmer seiner Kollegin Angela Damm. Der Raum besaß weiß verputzte Wände und Möbel aus Pinienholz. Das Fenster lag zum Hof hinaus, was dem Oberkommissar sehr recht war, denn als er die grünen Läden öffnete, konnte er den gesamten Platz überblicken. Straub legte seinen Koffer auf einen Stuhl und holte dann einige Sachen daraus hervor. Er machte sich kurz frisch, zog sich dann um und traf sich dann anschließend mit seiner Gruppe, um das weitere Vorgehen für den Abend zu besprechen.
Dr. Leuschenberger, Professor Krauser und die Reporterin hatten sich inzwischen schon in der großen, das Haus zentral beherrschenden Wohndiele eingefunden und beobachteten die Tätigkeiten der Polizisten rings um sie herum. Der Psychologe Krauser konnte offensichtlich etwas Spanisch und unterhielt sich angeregt mit Gariez. Als die deutsche Gruppe der Sonderkommission später bei einem Glas Wein beisammen saß, erläuterte Krauser seinen Mitreisenden, was er von dem spanischen Kommissar in Erfahrung gebracht hatte und gab seinen Kommentar dazu ab. Thea Buchwald machte sich unterdessen ständig Notizen, der Tierexperte Leuschenberger blickte skeptisch in die Runde – noch immer gab es eine Art Konkurrenz zwischen den beiden Wissenschaftlern – und die beiden Polizisten beobachteten wie aus einer lässigen Distanz das gesamte Geschehen um sich herum. Alles richtete sich für den morgigen Tag aus, an dem die fingierte Geburtstagsfeier der „Señora“ stattfinden und den Mörder eventuell auf sie aufmerksam machen sollte. Der Erfolg dieses ziemlich umfangreichen und aufwändigen Unternehmens war mehr als fraglich. Dennoch waren die Mitglieder der Sonderkommission gespannt, wie es weiterging und was der nächste Tag bringen würde ...
 
   


 
   
  
 



Die Nacht des Wolfs
Irgend ein Geräusch weckte ihn in der Nacht. Straub öffnete die Augen und starrte in die Dunkelheit. Für einen kurzen Moment war er noch benommen und wusste nicht, wo er sich befand, doch dann kam die Erinnerung zurück und er erhob sich in seinem Bett. War es nur ein Traum gewesen, oder hatte er wirklich etwas vernommen? Der Oberkommissar wusste, dass er einen sehr leichten Schlaf besaß – seit seinem Einsatz damals in Bosnien wurde er häufig nachts wach und lauschte in die Dunkelheit. Es stand ganz aus dem Bett auf und blickte aus dem geöffneten Fenster. Es gab hier kein Laternenlicht und der Mond war von Wolken verhangen. Aber irgend jemand in dem Haus schien auch nicht schlafen zu können, denn das Licht eines Zimmers im Erdgeschoss schien hinaus auf den Hof und erhellte ihn ein wenig.
Straub rieb sich die Augen und ließ seinen Blick an der Mauer entlang gleiten. Es gab nichts zu sehen, wahrscheinlich hatte eine der vielen hier herumstreunenden Katzen ein Geräusch verursacht. Oder er hatte tatsächlich nur geträumt ..., doch dann bemerkte er die zwei grünlich schimmernden Punkte, die ganz schwach unterhalb des Eingangstores zu sehen waren. Nichts anderes war zu erkennen, außer diese zwei Punkte. Da, für einen Augenblick waren sie verschwunden, als würde sie jemand ausschalten, dann waren sie wieder da. „Ein Tier“, schoss es dem Oberkommissar durch den Kopf. Im selben Moment wurde das Licht im Erdgeschoss ausgeschaltet und die völlige Dunkelheit beherrschte den Hof. Aber die beiden grünlichen Punkte waren noch immer zu sehen und sie bewegten sich jetzt sogar auf die Mitte des Tores zu, wo sie wiederum stehen blieben und direkt auf das Haus gerichtet waren. Straub stand noch immer am Fenster und blickte die Punkte an – und sie schienen ihn ebenfalls anzustarren. „Es sieht mich“, stellte der Polizist nüchtern fest und machte instinktiv einen Schritt zurück. Plötzlich war das Geräusch eines sich nähernden Autos zu hören. Die Lichtkegel zweier Scheinwerfer fraßen sich durch die Dunkelheit und huschten über die Hauswände. Für den Bruchteil eines Augenblicks konnte der Oberkommissar den Umriss von etwas Großem unter dem Torbogen erkennen, das sich blitzschnell hinter der Mauer verbarg und dann verschwand. Das Auto fuhr vorüber und die Dunkelheit kehrte zurück.
Nach der Schrecksekunde stürzte Straub wieder an das Fenster, öffnete es gänzlich und beugte sich hinaus. Er versuchte angestrengt, die Dunkelheit zu durchdringen, doch es gelang ihm natürlich nicht. „Was zum ...?“, murmelte er und wollte gerade wieder zurück, als er angesprochen wurde.
„Hey, Sherlock Holmes, stimmt was nicht?“, flüsterte die Stimme von Angela Damm aus dem Nachbarfenster. Auch sie beugte sich hinaus und sah zu ihm herüber.
„Ich habe da eben etwas gesehen. Etwas Großes, und ich weiß nicht genau, was das war“, antwortete er ihr und deutete mit einem Kopfnicken auf den Hof, obwohl seine Kollegin das sicher nicht sehen konnte.
„Was denn, ein Tier, oder was?“
„Keine Ahnung. Aber es war bedeutend groß. Ich hab’s nur für eine Sekunde sehen können.“
„Huh ..., jetzt wird es aber gruselig, oder?“, scherzte Damm mit sarkastischem Tonfall.
„Leck mich doch. Ich sage dir nur, dass ich da was gesehen habe – nicht, dass da ein Monster oder so etwas herumläuft.“
„Wollen wir nachsehen?“, fragte Angela Damm nun wieder ernst.
„In zwei Minuten unten vor der Tür“, nickte Straub. So schnell es ging, zog er sich seine Sachen über, nahm eine Taschenlampe und – vorsichtshalber – seine Dienstwaffe mit und schlich die Treppe hinab. Angela Damm kam ebenfalls aus ihrem Zimmer und folgte ihm. Sie traten hinaus und lehnten die Tür vorsichtig an. Straub schaltete seine Taschenlampe ein und ließ den Lichtstrahl über den Hof gleiten. „Dort unter dem Tor hab ich es gesehen“, bemerkte er und deutete mit der Lampe zum Eingang des Hofes hin. Die beiden Polizisten schritten langsam nach vorn und blickten sich überall um. Hier im Inneren des Hofes war nichts zu entdecken, deshalb gingen sie aus dem Tor hinaus und warfen auch noch einen Blick auf die Straße. Aber auch hier fanden sie nichts außer einer Katze, die unterhalb der Mauer saß und sie mit gesträubtem Fell anfauchte, als sie in den Lichtkegel kam.
„Da ist wohl dein nächtlicher Besucher“, stellte Angela Damm fest.
„Ich weiß nicht, das war keine Katze“, schüttelte Straub seinen Kopf. „Es war größer und ...“, wollte er fortsetzen, als plötzlich mehrere laute Schreie aus dem Haus zu ihnen herüberhallten. Es krachte und die Schreie wiederholten sich. Straub und Damm blickten sich für einige Sekunden verwundert an. Es fielen mehrere Schüsse und das Krachen und Schreien verstärkte sich noch. Das war das Zeichen für die beiden Polizisten. Blitzschnell zogen sie ihre Waffen und stürmten zurück in das Haus, in dem urplötzlich der Wahnsinn ausgebrochen zu sein schien. Eine Spur der Verwüstung zog sich durch das Gebäude. Eins der rückseitigen Fenster war aus den Angeln gehoben und lag mit zerbrochenem Glas auf dem Boden. Einige Meter vor der Treppe lag einer der spanischen Polizisten und wälzte sich in einer großen Blutlache, während mehrere seiner Kollegen versuchten, ihn festzuhalten und die starke Blutung an seinem Hals zu stoppen. Unten wie oben liefen schreiende Menschen durcheinander, während man hinter einer der verschlossenen Türen im Obergeschoss ein lautes Fauchen und Brüllen vernehmen konnte. Einige der Polizisten stemmten sich mit entsetzten Gesichtern gegen die Tür und hielten sie mit aller Kraft zu, während irgend etwas von innen mit vollster Wucht dagegen hämmerte und rauszukommen versuchte.
Gariez und einige seiner Leute stellten sich mit gezogenen Waffen vor der Tür auf und wies die anderen Polizisten dann an, gleichzeitig wegzuspringen und den Weg freizumachen. Dazwischen liefen Leute wie Thea Buchwald und Dr. Leuschenberger vollkommen verstört umher und suchten Schutz vor dieser irrealen Situation, den sie nicht fanden. Zudem flackerte das Licht im gesamten Haus und drohte ständig, ganz auszubleiben – es war ein unglaubliches Chaos. Im nächsten Moment brüllte der spanische Kommissar seinen Befehl. Die Männer, welche die Tür festgehalten hatten, sprangen gleichzeitig zur Seite. Einer der Bewaffneten riss sie auf und vier oder fünf Mann schossen ihre gesamten Magazine auf ein von hier unten nicht sichtbares Ziel in dem Raum ab. Das Brüllen der Waffen erzeugte einen ohrenbetäubenden Lärm und die Schreie, die aus dem Zimmer kamen, waren markerschütternd.
Straub starrte fassungslos hinauf und sah die ganze Szene wie in Zeitlupe an sich vorüberziehen. Die Gesichter der Schießenden waren bis zum Äußersten angespannt und spiegelten gleichzeitig ihr Entsetzen wider. Mit jedem Schuss entstand ein wahres Gewitter an Mündungsfeuern im Halbdunkel des Flures und der Rauch wehte wie auf einem Schlachtfeld um die Männer herum. Auf was schossen sie so vehement? Was geschah hier und was trieb sie dazu, wie eine wild gewordene Soldateska in ein Zimmer zu schießen, in dem zuvor der Teufel gewütet zu haben schien?
Plötzlich wurde es vollkommen still im gesamten Haus. Kein Schuss wurde mehr abgegeben und kein Schrei drang aus dem Raum hinaus. Alle blickten wie gebannt nach oben und standen bewegungslos und stumm an ihrem Platz. Nur Straub und Damm eilten die Treppe hinauf und stellten sich zu den Polizisten, die noch immer mit zitternden Armen und dampfenden Waffen in den Raum hineinzielten. Aber es gab nichts mehr, auf das sie schießen konnten. Der schmale Schlafraum war voller Rauch und das Licht einer umgekippten Lampe ließ einen zusammengesackten Körper schemenhaft an der hinteren Wand erkennen. Alles war voller Blut, der Boden, die Wände, die Tür, alles schien wie mit einem Sprenkler begossen worden zu sein. Die zusammengesackte Gestalt war ein Mann von etwa vierzig Jahren Alters. Während sein Kopf kahl war, besaß er eine auffällig starke Körperbehaarung, die deutlich zu erkennen war, denn er lag vollkommen nackt auf dem Boden. Die Leiche war über und über mit Einschusslöchern übersät. Die Hände verkrampften sich noch in ein Laken, das tiefe, wie mit einer Harke gezogene Risse aufwies und ebenfalls blutverschmiert war.
Als die Polizisten langsam und vorsichtig in den Raum eintraten, sahen sie ein zweites Todesopfer auf der anderen Seite neben dem Bett auf dem Boden liegen. Es war die alte Señora des Hauses, wie Straub fassungslos feststellte. Sie war offensichtlich angegriffen und – wie bei den anderen Opfern des Mörders auch – durch einen Biss in die Kehle getötet worden. Er hatte sie also trotz aller Polizisten hier im Haus doch noch erwischt, bevor er erschossen werden konnte.
Der Oberkommissar betrachtete den eher schmächtig aussehenden Leichnam des Erschossenen und fragte sich, wie er mit dieser Statur jemals solche Kraft hatte entwickeln können? Irgend etwas stimmte hier nicht. Auch das verstörte Verhalten aller Beteiligten war noch mehr als eigenartig. Straub hörte mehrmals auch das Wort „Lupo“ aus den vielen Gesprächsfetzen, die er aufschnappte. Er zog sich mit seiner Kollegin etwas zurück und versuchte, die anderen Mitglieder der deutschen Sonderkommission in all dem Durcheinander ausfindig zu machen. Schließlich gelang es ihnen, Dr. Leuschenberger und die Reporterin zu finden, die von dem ganzen Chaos auch nur Bruchstücke mitbekommen hatten. Der Polizeipsychologe Krauser schien jedoch etwas mehr davon gesehen zu haben; allerdings stand er sichtbar unter Schock und starrte nur vor sich hin, wobei er ab und zu mit dem Kopf schüttelte und auf keine Frage wirklich reagierte.
Eine halbe Stunde nach diesen Ereignissen wimmelte es noch mehr vor Menschen in dem Haus. Notärzte waren in Scharen eingetroffen und versorgten die Verletzten. Kommissar Gariez ging mit einigen Herren von der Inselregierung durch das Gebäude und berichtete den besorgt aussehenden Männern von dem Vorfall, während die anderen Polizisten psychologisch betreut wurden. Der Raum mit den beiden Toten wurde abgeriegelt und offensichtlich von einer besonderen Einheit der Spurensicherung untersucht. Niemand durfte das obere Stockwerk noch betreten. Die deutsche Gruppe wurde nach einiger Zeit in einem der Wohnräume zusammengerufen und von Riajo betreut, der jedoch ebenfalls verstört wirkte aber krampfhaft versuchte, sich unter Kontrolle zu halten.
Straub und Damm blickten ihn erwartungsvoll an, doch der junge spanische Kollege sagte keinen Ton, sondern lief ständig wie ein aufgescheuchtes Tier hin und her. Schließlich wurde es dem Oberkommissar zu bunt und er versuchte, ein Gespräch zu beginnen: „Was ist dort oben vorhin eigentlich genau geschehen, Alessandro?“, wollte Straub wissen.
„Sie ..., sie haben es gesehen. Wir haben den ..., den Täter ... erwischt, wir haben ihn erwischt“, stotterte Riajo und wischte sich mit fahrigen Bewegungen im Gesicht herum.
„Kommen sie, was war da wirklich los? Dieser Mann kann doch nicht in ein Haus voller Polizisten eindringen, alles niedermachen und sein Opfer in aller Ruhe umbringen. Er war doch offensichtlich noch nicht einmal bewaffnet. Wie kann ein einzelner Mann ungehindert ein derartiges Chaos anrichten? Wer war dieser Mann?“
„Er war ... kein ..., ich kann ihnen jetzt nicht antworten, Señor“, schüttelte Riajo seinen Kopf.
Straub und Damm tauschten Blicke aus und verstanden sich auch ohne Worte. Riajo erzählte ihnen nicht die ganze Wahrheit und das war mehr als bedenklich. Der Oberkommissar ärgerte sich im Nachhinein, dass er ausgerechnet kurz vor den sich überschlagenden Ereignissen zusammen mit seiner Kollegin aus dem Haus gegangen war. „Aber wer weiß, wofür es gut war“, dachte er dann und zuckte mit den Schultern. Vielleicht hätten er und Angela Damm ansonsten jetzt auch verwundet oder gar tot auf dem Boden gelegen, denn die Kraft, die der Täter entwickelt hatte, war beängstigend. Sorgen machte Straub sich um den Polizeipsychologen Krauser, der sich noch immer nicht von seinem Schock erholt hatte und von den Notärzten mit in die Klinik nach Palma genommen wurde.
Nach weiteren zehn Minuten kam ein Mann in einem dunklen Anzug in Begleitung von Gariez zur Tür hinein. Er war ziemlich hochgewachsen und besaß kurzgeschorene Haare. Seine Mundwinkel waren auffällig nach unten gezogen und führten zwei Nasenfalten fort, die sich tief in das aknenarbige Gesicht eingegraben hatten. Der Mann erinnerte Straub an einen Schauspieler, auf dessen Namen er im Moment jedoch nicht kam. In irgend einer amerikanischen Polizeiserie musste er wohl einmal mitgespielt haben – der Oberkommissar erinnerte sich jedoch nicht daran, welche das war.
Der Mann im dunklen Zweireiher stellte sich als Carlo de Fernand von der Inselregierung vor und war nach seinen Worten für innere Angelegenheiten zuständig. Er sprach ein zwar mit Akzent behaftetes aber ansonsten sehr gutes Deutsch. „Meine Damen und Herren, ich möchte ihnen das Bedauern unserer Regierung zum Ausdruck darüber bringen, dass sie hier heute Abend dieses schreckliche Ereignis erleben mussten. Ich weiß, dass sie alle der deutschen Sonderkommission angehören und mit Kriminalität zu tun haben, dennoch sollten sie sich eigentlich ein Bild von unserer Arbeit machen – und das hier heute ist mit Sicherheit nicht unsere gewohnte Arbeitsweise. Dass dieser wahnsinnige Täter schon heute Nacht hier zuschlägt, obwohl er doch wissen musste, dass sich viele Menschen in diesem Haus aufhalten, war absolut nicht vorauszusehen. Es hat leider Verletzte und auch zwei Tote gegeben. Señora Cortez ist dem Mörder zum Opfer gefallen, bevor wir einschreiten konnten. Auch ihr Kollege, der Professor, hat leider Schaden davongetragen. Dennoch ist es der Polizei gelungen, einen der schlimmsten Mörder, den die Insel je gesehen hat, endlich zu stellen und ... zu töten. Ich bin sicher, sie alle sind froh darüber. Ich wünsche ihnen für ihren Fall in Deutschland nun auch gutes Gelingen und viel Glück.“
„Vielen Dank für die guten Wünsche“, meldete Straub sich. „Ich habe da jedoch noch einige Fragen, die ich dem Kommissar stellen möchte.“
„Ich werde alle ihre Fragen beantworten“, erwiderte de Fernand statt dessen und stellte damit einige Dinge für Straub sofort klar. Sein spanischer Kollege hatte also Redeverbot, das war mehr als bedenklich. Dennoch ging der Oberkommissar auf dieses Spielchen ein, denn es blieb ihm keine Wahl. „Ich würde gern erfahren, was das für ein Mensch war. Woher hatte er die Kraft für die Zerstörungen, die wir gesehen haben und weshalb war er vollkommen nackt? Ich wäre gern bei der Spurensicherung dabei gewesen, aber man hat uns nicht mehr in den Raum gelassen“, bemerkte Straub.
„Seien sie versichert, dass sie alles zu gegebener Zeit erfahren. Wir werden ihrer Abteilung die Ermittlungsergebnisse selbstverständlich zukommen lassen. Auch psychologische Gutachten und so weiter. Sie werden alles erhalten, darauf können sie sich verlassen“, antwortete de Fernand. „Bis dahin ist der offizielle Sprachgebrauch bitte für sie alle“, der Spanier blickte dabei die Reporterin Thea Buchwald besonders an, „dass es der spanischen Polizei gelungen ist, einen geisteskranken Mörder zu stellen. Mallorca ist nach wie vor sicher für alle seine Besucher!“
Daher wehte also der Wind. Straub nickte und wusste nun, dass es keinen Zweck mehr hatte, weitere Fragen zu stellen. Nachdem sich der Regierungsbeamte verabschiedet hatte, zogen sich die Mitglieder der Reisegruppe zurück. Straub und Damm saßen im Zimmer des Oberkommissars zusammen und betrachteten den anbrechenden Morgen durch das Fenster.
„Wie ist nun deine offizielle Variante?“, fragte die junge Polizistin ihren Kollegen und nahm einen Schluck Wein, den sie sich zuvor aus der Küche „gesichert“ hatte.
„Ich weiß es nicht, Angela“, schüttelte Straub langsam seinen Kopf. „Dieser Fall macht mir langsam wirklich Angst. Erst diese furchtbaren Morde bei uns, bei denen sich unsere Experten keinen wirklichen Reim daraus machen können, dann die Parallelen hier und schließlich dieses Gemetzel heute Nacht. Ich habe in ihre Gesichter gesehen ...“
„Was meinst du, Peter?“
„Als sie in den Raum geschossen haben. Ihre Gesichter haben die nackte Panik ausgedrückt. So sehen erfahrene Polizisten nicht aus – auch nicht im Einsatz. Ich weiß nicht, auf was die da oben geschossen haben.“
„Aber du hast ihn doch gesehen“, warf Damm zögernd ein.
„Ja ..., ich habe ihn gesehen“, nickte Straub und trank ebenfalls ...
 
   


 
   
  
 



Auf der Spur
Am späten Nachmittag des selben Tages befanden sich Peter Straub und seine Kollegin Angela Damm wieder in Salzgitter. Im Büro in der Inspektion herrschte trotz der Uhrzeit noch Hochbetrieb. Die Sonderkommission war noch um drei weitere Beamte aufgestockt worden. Der Vorgesetzte von Straub und Damm erwartete sie bereits. Sein Gesichtsausdruck war alles andere als begeistert und er bat die beiden Kriminalbeamten sofort in sein Büro, dessen Tür er hinter ihnen verschloss. Sein dünnes Haar wischte er ständig nach hinten und dicke Schweißperlen glänzten über seiner Oberlippe. Straub kannte diesen Zustand von Reinhard Breuer nur zu genau. Er war offensichtlich sehr nervös und stand unter Druck.
Schwerfällig ließ sich der Hauptkommissar in seinen Sessel fallen und blickte seine beiden Untergebenen mit einer Mischung aus Besorgnis und Kritik an. „Mann, was ist denn da bloß losgewesen?“, begann er und schüttelte seinen Kopf. „Ihr glaubt nicht, was ich heute schon für Einläufe erhalten habe. Das Innenministerium – des Bundes, nicht des Landes – hat hier angerufen und uns zur absoluten Verschwiegenheit über eure Reise verdonnert. Weshalb meine Beamten Urlaubsfahrten unternehmen würden, anstatt hier zu ermitteln, durfte ich mir vorwerfen lassen. Und das diese Reporterin auch noch dabei war, scheint der größte Aufhänger für die Herrschaften im Ministerium zu sein. Wenn diese Buchwald auch nur ein Wort darüber schreibt, sind wir hier alle im Arsch, Leute. Also, was ist da losgewesen?“
„Das würden wir ehrlich gesagt auch gern wissen“, antwortete Straub und bemerkte, wie sich die Augenbrauen seines Vorgesetzten noch etwas mehr zusammenzogen. Das war für ihn das Zeichen, es nicht zu weit zu treiben und so berichtete er von den Ereignissen auf dem mallorcinischen Hof. Er beschrieb das wilde Durcheinander im Haus und berichtete auch von seinen Beobachtungen, die er während der Schüsse auf den Täter gemacht hatte.
„Komm mir jetzt nicht mit irgendwelchen Vermutungen, Peter“, warf Breuer wütend ein und winkte ab. „Ihr ward offenbar im entscheidenden Moment nicht vor Ort und konntet deshalb nicht sehen, was der Täter angestellt hat. So wie mir die ganze Sache beschrieben wurde, handelt es sich um einen totalen Irren, der ...“
„Der zufälligerweise einen Bruder hier in Salzgitter hat, oder was?“, unterbrach Straub seinen Vorgesetzten nun ebenfalls wütend. „Komm, Reiner, hör auf. Ich glaube nicht an die Story von dem Verrückten. Wir beide hier waren dabei und haben gesehen, was der in einem Haus voller Polizisten angerichtet hat. Und ich habe gesehen, wie gestandene Männer voller Panik ihre gesamten Magazine leergeballert haben. Ich weiß nicht, auf was die da geschossen haben, aber ein Mensch war das nicht – nicht in dem Augenblick!“
Breuer starrte den Oberkommissar mit offenem Mund an und war für einen Moment sprachlos. Doch dann fing er sich wieder und erhob sich aus seinem Sessel. „Was willst du denn damit sagen? Dass es ein Monster war, oder was? Dass sich ein Mensch in einen ... Werwolf verwandelt hat und alte Frauen auf einsamen Höfen angreift wie bei Rotkäppchen? Hat dich dieser ..., dieser sogenannte Experte, dieser Leuschenberger jetzt schon mit seinem Wolfsgefasel angesteckt, oder wie sehe ich das?“
„Sein Kollege, den du offenbar intellektuell bevorzugst, hat einen Nervenzusammenbruch erlitten, weil er den Täter gesehen hat“, warf Straub nun wieder vollkommen ruhig ein und zeichnete dabei mit dem Zeigefinger eine Acht auf den Tisch, als wäre er überhaupt nicht ganz bei der Sache.
„Was denkst du bei der ganzen Sache, Angela?“, fragte Breuer die junge Kollegin, womit er der Erwiderung von Straub ein wenig auswich.
„Ich vertraue auf den Instinkt von Peter. Ich weiß auch nicht, was oder wer das auf der Insel gewesen ist. Aber er hat genauso getötet, wie unser Täter hier und er hatte offensichtlich übermenschliche Kräfte. Wir können nicht mehr nur mit normalen Mitteln an diesen Fall herangehen“, antwortete Angela Damm.
„Ach, ihr beide habt doch auch immer noch die gleiche Meinung. Was frage ich dich überhaupt?“, brummte Breuer unwirsch und machte eine wegwerfende Handbewegung. Sein Ton war jedoch ruhiger geworden und er setzte sich wieder. „Was wollt ihr jetzt tun? Bücher über okkulte Verwandlungen von Menschen lesen, Silberkugeln kaufen?“, fragte er halb scherzend, halb ernst.
„Eine Verbindung suchen“, antwortete Straub knapp.
„Zwischen Mallorca und hier?“, stellte Breuer fest.
„Genau. Vergessen wir die Obdachlosen mal für eine Zeit. Ich will die Namen aller Leute aus Salzgitter und näherer Umgebung, die in diesem Jahr auf der Insel waren. Damit fangen wir an. Wenn es sein muss, nehmen wir genetische Proben von allen Männern, die in Frage kommen.“
„OK“, nickte Breuer und gab somit den Startschuss.
Straub was zufrieden, denn er wusste, dass sein Chef nun wieder hundertprozentig hinter ihnen stand. „Die Kollegen sollen sich alle Reisebüros der Stadt vornehmen. Ich will morgen schon eine Liste von Namen haben, die wir nach und nach abarbeiten.“
Es stellte sich bereits am Mittag des nächsten Tages heraus, dass es einige Hundert Menschen waren, die im Zeitraum von März bis September - also bis zum Beginn der Mordserie – die spanische Insel besucht hatten. Die Beamten der Soko hatten sämtliche Reisebüros der Stadt, sowie alle in Frage kommenden Fluggesellschaften, die von Hannover aus starteten, um entsprechende Daten gebeten. Nach und nach trudelten noch weitere Namen ein, so dass sich bald eine umfassende Liste entwickelte. Straub und seine Kollegen hatten also Einiges zu tun und gingen die Namen nach Geschlecht und Alter durch. Sie strichen zunächst alle Reisenden über 50 und unter 16, sowie alle Frauen. Dennoch blieben etwa 400 Namen übrig, die es nun zu überprüfen galt. Der Oberkommissar teilte Gruppen von je zwei Polizisten auf und stellte zusammen mit den Frauen und Männern der Soko einen Katalog an Fragen für die Betroffenen auf. „Fragt auf jeden Fall auch nach Verletzungen, die sie sich im Urlaub zugezogen haben. Vor allem Tierbisse stehen dabei im Vordergrund“, erläuterte er seinen Kollegen. Die Polizisten machten sich danach in Gruppen auf und begannen mit ihrer Sisyphusarbeit auf der Suche nach einem Verdächtigen. Überzeugt von dem Sinn ihrer Tätigkeit waren nicht viele der Männer und Frauen, denn der eigenartige Hintergrund des vollkommen neuen Täterprofils war ihnen suspekt. Dennoch erledigten sie ihre Aufgabe schon allein aus Solidarität mit dem Oberkommissar.
Während Straub seine Sachen im Besprechungsraum zusammenräumte, kam seine Kollegin Damm herein und wedelte mit einem Zettel umher. „Ich habe mich mal ein wenig bei den Ärzten auf Mallorca umgehört. Vor allem die, welche in der Saison in den Hotels arbeiten. Ich fragte nach Verletzungen ungewöhnlicher Art bei den Touristen“, sagte sie lächelnd.
Straub wusste, dass dann immer eine interessante Neuigkeit folgte. Seine junge Kollegin war in Recherchen unschlagbar. „Spann mich nicht auf die Folter“, bat er.
„Ein gewisser Dr. Likantez aus Porto Christo konnte sich an einen Mann erinnern, der seltsame Wunden, wie mit einem dreischneidigen Messer geschnitten auf der Brust besaß, und den er behandelt hat. Der Mann und seine Frau hatten erzählt, dass sie außerhalb des Ortes von einem Unbekannten belästigt worden waren. Der Arzt hat in seinen Unterlagen nachgesehen und den Namen tatsächlich gefunden. Bernd Ritsch heißt er und er kommt doch tatsächlich aus Salzgitter. Er und seine Frau waren die letzten Patienten an dem Abend. Und jetzt rate mal, wo das gewesen ist?“
„Santanyi?“
„Ganz genau. Am 16. August im Badeort Cala Santanyi, Mallorca“, nickte Damm lächelnd.
„Ich fühle mich versucht zu sagen: Volltreffer“, bemerkte Straub. „Du bist wirklich ein unbezahlbares Goldstück“, setzte er fort und schmatzte seiner Kollegin einen Kuss auf die Wange.
„Hey, gibt das auch eine Gehaltserhöhung?“, scherzte sie.
„Ach was, zwei. Aber zunächst machen wir uns auf den Weg zu diesem ...“
„Bernd und Carola Ritsch, Rembrandring 18“, ergänzte Damm.
„Na, dann mal los. Bin gespannt, wer uns da erwartet.“
„Vielleicht liebt er ja rohes Polizistenfleisch“, flachste Damm, während sie die Treppen hinabstiegen.
„Wenn, dann nur das frische und knackige Fleisch junger, wollüstiger Polizistinnen“, grinste Straub.
„Dann bist du wohl außen vor, wie?“
„Tja, das ist der Vorteil des Alters.“
„Genau, Alter.“
Fünf Minuten später fuhren sie durch das Neubaugebiet am westlichen Rand der Stadt und bogen in die besagte Straße ab. Neuerrichtete Häuser mit noch nicht fertigen Gärten, Schotterstraßen, an deren Rändern Paletten mit Steinen oder Dachziegeln standen und Rohbauten prägten das Bild dieser Gegend. An den meisten Häusern hingen zum Glück schon die Hausnummern, zumeist in großen weißen oder grauen Zahlen auf den hellen Klinkersteinen. Die Nummer 18 war ein kleines Einfamilienhaus mit heller Fassade und einem Carport davor. Ein silberner VW-Passat älteren Baujahres stand darunter, die Besitzer waren also offenbar zuhause.
Straub und Damm stiegen aus, umrundeten einen kleinen Zaun und klingelten dann an der Tür. Zunächst rührte sich nichts, also klingelten sie ein zweites Mal. Kurz darauf war ein Schatten hinter der bunten Glasscheibe der Haustür zu sehen und sie öffnete sich. Ein etwa dreißig Jahre alter Mann mit auffällig dunkel unterlaufenen Augen und Dreitagebart blickte durch den kleinen Spalt, den er geöffnet hatte und sah die beiden Polizisten verwundert an. Straub zog seine Dienstmarke und stellte sich kurz vor. „Können wir kurz mit ihnen sprechen, Herr Ritsch?“, fragte er im ruhigen Ton.
„Äh, worum ... geht’s denn?“, wollte der Mann hinter der Tür verwundert wissen.
„Das besprechen wir am besten drinnen, Herr Ritsch“, antwortete Straub nun eindringlicher.
Der Hausbesitzer gab die Tür frei und ließ die beiden Kriminalbeamten hinein. Ein seltsamer Geruch war sofort auszumachen und es schien hier drinnen kälter zu sein, als draußen. Die Wohnung war unaufgeräumt, ja regelrecht verdreckt. Es war ein deutlicher Kontrast zum gepflegten Äußeren des Hauses. Hier lag überall Geschirr und Besteck mit Essensresten, dreckige Wäsche und anderer Müll umher. Ritsch machte sich nicht mal ansatzweise die Mühe, irgend etwas davon wegzuräumen – er schien das Chaos um sich herum überhaupt nicht zu bemerken. Für den Oberkommissar und seine Kollegin war es jedoch offensichtlich, dass hier etwas nicht stimmte.
„Wollen sie sich setzen?“, lud Ritsch sie ein und deutete mit fahrigen Bewegungen auf das Sofa, auf dem eigentlich aufgrund des vielen Unrates gar kein Platz mehr war. Die beiden Polizisten blieben deshalb lieber stehen und Straub stellte seine Fragen, während Damm ihr Notizbuch hervorholte. „Herr Ritsch, sie haben im August ihren Sommerurlaub auf Mallorca verbracht, ist das richtig?“, begann der Oberkommissar.
„Äh ... ja, das stimmt“, bestätigte der junge Mann das zögerlich, als müsse er sich erst mühsam daran erinnern.
„Wo ist ihre Frau eigentlich?“
„Die ist krank ..., liegt oben im Bett. Schon seit Tagen geht’s ihr schlecht.“
„Sie kann also nicht bei unserem Gespräch dabei sein?“
„Nein, nein ..., das geht glaub ich nicht.“
„Brauchen sie einen Arzt?“, wollte Angela Damm wissen.
„Nein ... danke, das wird schon wieder. Migräne und so, wissen sie?“
Die beiden Polizisten nickten und Straub fuhr fort: „Haben sie sich in ihrem Urlaub verletzt? Sind sie vielleicht von einem Tier gebissen worden?“
„Von einem ...? Nein, nein, bin ich nicht“, schüttelte Ritsch seinen Kopf.
„Und ihre Frau? Geht es ihr möglicherweise deshalb so schlecht?“
„Nein, wie kommen sie darauf? Was ist hier überhaupt los? Haben wir irgend etwas angestellt, oder was?“, brauste der junge Mann plötzlich auf und erhob sich. Er nahm eine drohende Haltung ein und ballte seine Fäuste.
Straub und Damm behielten ihn im Auge und beachteten nun jede seiner Bewegungen, während sie ihn zu beruhigen versuchten. „Sie brauchen sich nicht aufzuregen, Herr Ritsch. Wir stellen ihnen nur ein paar Routinefragen, die wir auch vierhundert anderen Leuten stellen“, sagte Straub.
Ritsch beruhigte sich daraufhin offensichtlich und setzte sich wieder. „Tut mir leid, ich bin auch etwas ...“, brummte er und wischte sich über das Gesicht.
„Geht es ihnen auch nicht gut?“, wollte der Oberkommissar wissen.
„Doch, doch, alles OK. Ich will nur wissen, um was es hier eigentlich geht.“
„Es sind wie gesagt nur Routinefragen. Wir ermitteln im Zusammenhang mit einigen Mordfällen, die hier in Salzgitter in den letzten Monaten geschehen sind“, erklärte Straub.
„Mordfälle?“, flüsterte Ritsch und wurde deutlich blasser im Gesicht. Doch dann schüttelte er seinen Kopf. „Da sind sie bei uns aber an der vollkommen falschen Adresse.“
„Wir behaupten ja auch nicht, dass sie etwas damit zu tun hätten. Sie haben sich also keinerlei Verletzungen zugezogen?“
„Nein!“
„Weshalb sind sie denn dann am Abend des 16. August noch spät zum Arzt in ihrem Hotel gegangen?“
Diesmal wurde das Gesicht des Gefragten rot und er antwortete zunächst nicht. Es war ihm deutlich anzusehen, dass er sich irgendwie ertappt fühlte. Dann schien er sich jedoch wieder zu fangen und schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. „Ach, das meinen sie. Ja, hatte ich fast schon wieder vergessen. Meine Frau und ich waren spazieren an diesem Abend. Wir sind etwas außerhalb des Ortes gewesen, wegen der Stille und so. Es war ein sehr schöner Abend. Wir gingen an einer langen Mauer am Rand eines Feldes entlang. Plötzlich warf jemand von dort mit einem Schweinekopf nach uns, können sie sich das vorstellen?“
„Mit einem Schweinekopf?“, fragte Straub ungläubig.
„Ja, ich wollte den Typen gerade zur Rede stellen, als er über die Mauer gesprungen kam und mich wegschubste. Ich stürzte und schlug mir den Kopf an der Mauer ein und sah für einen Moment Sterne. Dann bin ich wieder hoch und der Typ war weg. Zum Glück für ihn, ansonsten hätte ich ihn ...“
„War der Kerl bewaffnet?“
„Nein.“
„Sie haben sich also keine weiteren Verletzungen zugezogen?“
„Nein, hab ich nicht.“
„Gut, Herr Ritsch, das war es eigentlich schon. Vielen Dank für ihre Zeit, die sie uns geopfert haben“, sagte Straub und verabschiedete sich zusammen mit seiner Kollegin.
Ritsch murmelte etwas von „Keine Ursache“ und begleitete die beiden Polizisten hinaus. Er blickte ihnen noch kurz nach und schloss dann die Tür. Was er danach tat, konnten die Kriminalbeamten nicht wissen, aber auf jeden Fall unterhielten sie sich im Wagen noch über ihn.
„Hast du das Chaos in dem Haus bemerkt?“, fragte Damm mit hochgezogenen Brauen. „Das passt überhaupt nicht zum gepflegten Aussehen hier draußen. Der Typ scheint seinen eigenen Unrat noch nicht einmal bemerkt zu haben. Aber wie ein typischer Messi sah er auch nicht aus.“
„Er lügt auf jeden Fall. Verschweigt die Kratzer auf seiner Brust und kann sich angeblich erst auf Nachrage an das Ereignis erinnern, das er dann anschließend ausführlich beschreibt“, antwortete Straub. „Wenn ich jetzt bloß noch einen Zusammenhang mit der Art der Morde zusammenkriegen würde, wären wir ein gutes Stück weiter. Eigentlich habe ich mich vor diesem Augenblick gefürchtet“, murmelte der Oberkommissar.
„Weshalb denn das?“, wunderte sich seine Kollegin.
„Wir haben vielleicht einen Verdächtigen – aber wir haben nicht die geringste Ahnung, wie und mit wem er die Taten ausführen könnte. Das reicht noch nicht einmal als Anfangsverdacht für eine weitere Untersuchung des Hauses. Ich würde nämlich auch gern seine Frau sprechen. Angela, da stimmt eine ganz gewaltige Menge nicht!“
„Du meinst, die Sache mit dem ...?“
„Dem Werwolf?“ Straub atmete hörbar tief ein und schwieg eine geraume Weile, während Damm den Wagen aus dem Neubaugebiet herauslenkte und wieder zurück zum Präsidium fuhr. „Vielleicht denkt er ja wirklich, dass er sich in ein Monster verwandelt. Vielleicht handelt es sich auch um eine noch nicht bekannte Krankheit, welche den Kranken für eine Zeit lang mehr als die normalen Kräfte verleiht. So etwas gibt es zum Beispiel bei Tollwut. Die Opfer können oftmals nicht von drei Männern gehalten werden, ich habe darüber gelesen, und Leuschenberger hat so etwas ja auch berichtet“, erinnerte Straub sich.
„Das erklärt noch immer nicht die Bissmuster, und ...“
„Ich weiß, ich weiß. Hör auf, Angela. Bleiben wir also am Ball und beobachten diesen Ritsch. Wenn es sein muss, Tag und Nacht. Ich schließe hier überhaupt nichts mehr aus und bin auf alles gefasst. Wenn der Kerl sich tatsächlich in einen Wolf oder was auch immer verwandelt, dann werde ich ihn eigenhändig zähmen“, knurrte der Oberkommissar gereizt ...
 
   


 
   
  
 



Jagd
Zwei Becher mit dem sogenannten „Coffee to go“ und eine Tüte Geflügelteile von Burger King waren die ganze Verpflegung, die sie im Fahrzeug hatten. Straub pustete, bevor er vorsichtig einen Schluck trank. Das Zeug schmeckte nicht besonders gut, eine Mischung aus Pappe und Plastik drängte sich in das Kaffeearoma – aber es war wenigstens heiß. Nun standen sie hier draußen vor dem Haus und observierten Bernd Ritsch. Tag und Nacht, so wie der Oberkommissar es selbst verlangt hatte. Er und seine Kollegin waren heute mit der Nachtschicht dran. Es war der dritte Tag in Folge, den sie und die anderen Polizisten der Soko dazu nutzten, die Gewohnheiten des Verdächtigen zu beobachten und zu dokumentieren. Straub wusste, dass eine so intensive Beobachtung viel Zeit und Personal band und dass er schnell Erfolge brauchte, wenn er diese Maßnahmen gegenüber seinem Vorgesetzten weiterhin begründen wollte. Geschehen war bisher jedoch leider noch nicht viel. Genaugenommen war noch überhaupt nichts passiert. Sowohl Bernd Ritsch, als auch seine Frau schienen weder jemals das Haus zu verlassen, noch sonst irgendwelche Kontakte zu haben. Sie mussten offensichtlich nicht zur Arbeit und kümmerten sich um nichts, was um sie herum geschah. Selbst der Briefkasten wurde nicht geleert und quoll fast schon über. Beinahe konnte man auf den Gedanken kommen, dass sich niemand in dem Haus aufhielt, aber ab und zu konnte man sich bewegende Schatten und das Flackern eines Fernsehers hinter den fast immer verschlossenen Vorhängen des Hauses erkennen. Genau dieses seltsame Verhalten nötigte den Oberkommissar dazu, die Observation aufrecht zu erhalten.
Angela Damm neben ihm auf dem Fahrersitz gähnte lange und intensiv und schüttelte dann ihren Kopf. „Mann, dieses unendliche Warten ist schlimmer als eine dreistündige Trainingseinheit“, bemerkte sie und stellte den Kragen ihrer Jacke fröstelnd hoch. „Es tut sich überhaupt nichts dort drüben. Dieser Ritsch sitzt gemütlich in seinem Müll und guckt in die Glotze, während wir hier draußen müde und frierend in der Karre hocken.“
„Tja, aber zumindest hat es auch keinen neuen Mord gegeben“, antwortete Straub nachdenklich. Er hatte recht damit. Seit dem Mord an dem Jogger in der vorletzten Woche war kein neuer Fall hinzugekommen. Der Oberkommissar und seine Kollegin hatten sich das letzte Opfer am Folgetag ihrer Rückkehr angesehen und festgestellt, dass der bedauernswerte Mann auf die gleiche Art umgekommen war, wie die drei anderen Opfer vor ihm. Der Täter aus Salzgitter zog somit in der Anzahl der Toten fast gleich mit seinem Pendant auf der spanischen Insel.
„Es ist ja auch kein Vollmond“, stellte Damm trocken fest und weckte ihren Kollegen aus seinen Gedanken.
„Das ist meiner Meinung nach nicht mehr relevant. Der Jogger war einen Tag nach dem Vollmond und auf Mallorca hatten wir ebenfalls keinen vollen Mond. Nur die ersten beiden Taten geschahen genau zu diesem Zeitpunkt. Der Trieb zum Morden wird heftiger, einmal im Monat reicht nicht mehr“, erwiderte Straub.
„Also ... keine Verwandlung?“, fragte Damm mit dem skeptischnachdenklichen Unterton, den sie bei dem Thema immer noch anschlug.
„In den Büchern, die ich über Werwölfe und Lykantrophie gelesen habe, wird diese Beobachtung bei zunehmender Dauer der Krankheit oder wie immer wir das auch nennen wollen, ähnlich dargestellt. Der Vollmond hat nur am Anfang eine Bedeutung, so wie ein innerer Trigger für die Betroffenen. Dann kommt der Drang, sich zu verwandeln oder zumindest zu glauben, dass so etwas mit einem vor sich geht, immer häufiger und unabhängig vom Mondzyklus durch. Schließlich packt der Wahnsinn die Leute endgültig und sie verlieren ihr menschliches Ich vollkommen“, erklärte Straub.
„Donnerwetter, du hast dich aber wirklich ..., sieh dir das an“, bemerkte Damm plötzlich mitten im Satz. Straub blickte sofort hinüber zum Haus und sah, wie sich die Tür öffnete und eine Gestalt hinaustrat. Es war deutlich erkennbar eine Frau und sie schien sich mit Bernd Ritsch, der jetzt ebenfalls zu sehen war, zu streiten. Ritsch versuchte sie am Arm festzuhalten, aber sie schlug die festhaltende Hand mit einer heftigen Bewegung weg und rannte dann schnell davon. Ritsch rief ihr hinterher, folgte ihr aber nicht, sondern ging dann einfach wieder hinein und schloss die Tür.
Die beiden Beamten im Auto hatten die Szene gespannt beobachtet, bereit, jederzeit sofort einzugreifen, falls es zu einer Gewalttat gekommen wäre. Allerdings waren sie jetzt in dem Dilemma, die Frau und den verdächtigen Bernd Ritsch nicht gleichzeitig überwachen zu können. Sie wollten die Frau, von der sie annahmen, dass es sich um Carola Ritsch handelte, nicht ihrem Schicksal überlassen – zumal sie trotz der Kälte nur leichtbekleidet weggelaufen war. Straub benachrichtigte über Funk die Zentrale und forderte einen Streifenwagen an: „Junge Frau, etwa 25-30 Jahre alt, hellblondes, kurzes Haar, schlanke Figur“, beschrieb er die Gesuchte. „Sie läuft zur Zeit den Dürerring in Richtung Humboldtallee hinab, ist nur leichtbekleidet und höchstwahrscheinlich emotional sehr aufgewühlt. Ich möchte, dass sie möglichst ins Präsidium gebracht wird oder eine Aufenthaltsadresse hinterlässt. Kümmert euch bitte darum.“
„OK, geht klar. Die 21 ist in eurer Nähe und schaut mal nach“, kam die Antwort aus der Zentrale.
Straub nickte und konzentrierte sich nun wieder auf das Haus. Es war wieder vollkommen ruhig. Bernd Ritsch kam auch nach längerer Zeit nicht hinaus, um nach seiner Frau zu sehen oder ihr zu folgen. „Offensichtlich hatten die einen größeren Streit“, bemerkte der Oberkommissar.
„Vielleicht hatte sie Angst vor ihm“, vermutete Damm.
„Genau. Deshalb will ich auch noch mit ihr sprechen. Hoffentlich finden die Kollegen sie schnell.“
„Und was machen wir jetzt?“
„Auf jeden Fall bleiben wir noch hier und beobachten. Vielleicht kommt er ja gerade nach diesem Erlebnis heraus. Ich habe so ein Gefühl, als ob wir heute Nacht noch einiges zu tun bekommen“, sagte Straub mitnachdenklichem Tonfall.
Der Auftrag von der Zentrale kam für die Streife Vox 21 umgehend, nachdem Straub seine Meldung per Funk eingereicht hatte. Der blau-silberne Opel mit der zweiköpfigen Besatzung fuhr gerade die Humboldtallee am Salzgittersee in Richtung Fredenberg entlang. Polizeimeister Heiner Ruprecht und Polizeiobermeister Carsten Struck machten sich sofort an die Aufgabe, fuhren langsamer und suchten die Gegend nach der genannten Person ab. Mitten unter der Woche war auf Salzgitters Straßen um die Uhrzeit so gut wie nichts mehr los. Deshalb war es wahrscheinlich auch nicht allzu schwer, eine derartig beschriebene Frau ausfindig zu machen, wenn sie sich tatsächlich in diese Richtung fortbewegte. Die beiden Streifenpolizisten fuhren mehrere parallel verlaufende Straßen in dieser Gegend ab und beleuchteten auch mit der großen Kegellampe die Gebüsche und Balkonunterstände. Nach einiger Zeit fuhren sie wieder zurück zu der Allee, von der sie gekommen waren, als Ruprecht die Frau im Scheinwerferlicht tatsächlich entdeckte. Sie lief über die Straße in Richtung See, überquerte den Parkplatz und rannte dann einen der Fußwege am Rand des Gewässers entlang. Der Streifenwagen folgte der Frau und die beiden Polizisten konnten sie zwischen den kahlen Gebüschen immer wieder sehen. Sie lief noch immer – in einer beeindruckenden Geschwindigkeit – und schien keinerlei Notiz von dem ihr nachfolgenden Streifenwagen zu nehmen.
Carsten Struck rief sie mit Hilfe des Megafons auf dem Dach des Streifenwagens an und forderte sie auf, anzuhalten. Die Frau machte jedoch keinerlei Anstalten, der Aufforderung nachzukommen und lief weiter. Die Streifenpolizisten folgten auf der parallel zu dem Fußweg verlaufenden Straße und versuchten, sie im Auge zu behalten.
„Die rennt in Richtung großer Parkplatz am Nordufer“, bemerkte Ruprecht. „Lass mal die Lampe aus, wir fahren vor und schnappen sie dann dort oben.“ Er gab Gas, folgte dem Verlauf der Straße bis zur nächsten Kreuzung und bog dann rechts ab. Nach etwa zwanzig Metern hielten sie am Straßenrand und standen direkt an der Stelle, an welcher der Fußweg endete, auf dem sie die Frau hatten laufen sehen. Nach kurzer Zeit hörten sie tatsächlich den keuchenden Atem und sahen sie im trüben Licht der Straßenlaternen auf sich zukommen.
Ruprecht leuchtete mit einer Taschenlampe zu ihr hin und rief sie an: „Hallo, junge Frau. Bleiben sie doch bitte einmal stehen! Polizei. Hey, hallo!“
Die Frau tat zunächst so, als bemerkte sie die beiden Polizisten gar nicht. Dann, als sie fast bei ihnen angelangt war, schlug sie plötzlich einen Haken und sprintete blitzschnell an ihnen vorbei. Mit einer schier unglaublichen Geschwindigkeit lief sie über die Straße, sprang über ein Gebüsch herüber und verschwand aus dem Sichtfeld der Beamten.
„Hast du das gesehen?“, fragte Ruprecht seinen Kollegen ungläubig.
„Mann, die hat ja einen Zacken drauf“, bemerkte Struck und schüttelte seinen Kopf.
„Na dann mal hinterher, die ist zum Segelflugplatz“, sagte der Polizeiobermeister und stieg zusammen mit seinem Kollegen wieder schnell in den Wagen. Sie wendeten und überquerten die Straße ebenfalls. Knapp hinter der Stelle, an der die Frau verschwunden war, führte ein asphaltierter Weg in die selbe Richtung zum Flugplatz. Dort bogen sie ein und fuhren mit hoher Geschwindigkeit bis zum Ende des Weges. Rechter Hand lagen einige Kleingärten hinter einer dichten Hecke. Ein eisernes Tor daneben führte in die Anlage hinein und schien aufgebrochen worden zu sein, denn es stand halb offen. Die beiden Beamten hielten direkt davor an und stiegen aus. Sie leuchteten mit ihren Taschenlampen umher und entdeckten ein aufgebrochenes Vorhängeschloss auf dem Boden vor der Eingangstür zu der Anlage.
„Die ist wohl hier hineingelaufen“, stellte Struck fest. „Reißt einfach das Tor auf und sprengt das Schloss hier. Das ist ja ein toller Feger“, ergänzte er scherzhaft.
„Die will sich in einer der Lauben verstecken, oder was?“, bemerkte Ruprecht verwundert.
„Ja klar, der Alte wirft sie raus, da macht sie es sich hier gemütlich.“
„Na, dann wollen wir der jungen Dame mal wieder zu ihrem richtigen Heim verhelfen.“
Die beiden Polizisten betraten die Kleingartenanlage und fingen an, sie zu durchsuchen. Sie leuchteten in die Fenster der kleinen Gartenhütten und suchten nach Einbruchspuren. Sie durchquerten die gesamte Anlage zunächst auf dem Hauptweg und betraten dann die vielen Abzweigungen, um sie ebenfalls abzusuchen.
„Mann, das ist ja ein Labyrinth hier“, fluchte Struck und fuchtelte mit seiner Lampe hin und her. „Im Sommer muss hier halb Salzgitter vertreten sein.“
„Tja, was glaubst du, wie viele Laubenpieper inzwischen wieder eigenes Gemüse anbauen“, antwortete Ruprecht.
„Kein Wunder, bei den Preisen heutzutage ..., Moment, da ist was!“ Carsten Struck war der Meinung, eine Bewegung in dem Garten auf der linken Seite, an dem sie gerade vorbeischritten gesehen zu haben. Er richtete den Lichtstrahl seiner Lampe dort hin und suchte das Gartenstück ab. Allerdings schien er sich getäuscht zu haben, denn es war nichts zu sehen. Plötzlich hörten er und sein Kollege jedoch ein lautes Rumpeln und Krachen aus der Gartenlaube. Das Geräusch wiederholte sich noch mehrmals. Irgend jemand schien dort drinnen regelrecht zu randalieren. Die Beamten kletterten mühsam über das eiserne Gartentor und schlichen dann über einen Gehweg aus Waschbetonplatten zu dem kleinen aus massiven Steinen gebauten Haus hin. Urplötzlich war es wieder still in der Laube. Nichts regte sich mehr. Wahrscheinlich hatte die Frau, welche die Beamten dort drinnen vermuteten, sie entdeckt und verhielt sich jetzt ruhig in der Hoffnung, nicht bemerkt zu werden.
„Guten Abend, Polizei. Sie können jetzt herauskommen“, rief Ruprecht die vermutete Flüchtige an. Es kam jedoch weder eine Antwort, noch zeigte sich jemand an der Tür. „Na gut, dann müssen wir wohl hinein“, sagte der Polizeiobermeister schulterzuckend zu seinem Kollegen. Vorsichtshalber löste er die Haltelasche seines Halfters für die Dienstwaffe, zog sie aber nicht, denn eigentlich erwartete er keine Gegenwehr von der Frau. Er ging zur Eingangstür der Laube, drückte den Griff hinunter und stellte fest, dass sie bereits offen war. Auch hier war jemand mit Gewalt vorgegangen und hatte den Schließzapfen des Türschlosses offensichtlich einfach herausgerissen. Ruprecht öffnete die Tür gänzlich und leuchtete in die Laube hinein. Ein Bild der Zerstörung bot sich ihm dabei. Sämtliche Möbel im vorderen Wohnbereich waren umgeworfen und zerstört worden. Stoffe von Gardinen und Tischdecken lagen zerrissen auf dem Boden. Eine Menge Glas lag ebenfalls dazwischen und die Einzelteile eines Radios waren über den gesamten Raum verteilt. Hier hatte jemand absichtlich alles zerstört, was er vorgefunden hatte. Die Polizeibeamten waren sich nun nicht mehr so sicher, die junge Frau hier wiederzufinden. Das hatte jemand getan, der weitaus mehr Kraft besaß. Allerdings befand er sich nicht mehr in der Laube. Auch in dem hinteren Teil des abgeteilten Raumes, der als Küchenzeile diente und ebenfalls schwere Zerstörungen aufwies, war niemand mehr.
Das Geheimnis lüftete sich schnell, als Ruprecht das offene Fenster entdeckte, das zur hinteren Seite der Laube zeigte. Der Kerl, der diese Zerstörungen verursacht hatte, war also hier hinausgestiegen, als er die Polizisten bemerkt hatte. Weit konnte er jedoch noch nicht sein, wie Ruprecht vermutete. „Der ist nach hinten raus und abgehauen“, rief er seinem Kollegen zu und wollte gerade ebenfalls aus dem Fenster steigen, als er Struck aus dem vorderen Wohnbereich rufen hörte.
„Heiner“, krächzte dieser nur mit einer furchtbar heiseren Stimme.
Ruprecht drehte sich um und kehrte zurück. Was er dann sah, ließ ihn wie gelähmt und erstarrt stehen bleiben. Ein riesiges Tier – vermutlich ein Hund – saß auf dem Oberkörper seines auf dem Boden liegenden Kollegen und drückte ihn mit den Vorderpfoten hinunter. Das Tier knurrte mit geifernder Schnauze und schnappte dann zum Hals von Struck. Der Polizist stieß einen langen und entsetzten Schrei aus, der plötzlich zu einem Gurgeln wurde. Eine Blutfontäne schoss bis an die Decke und die Beine und Arme des Opfers zappelten wild umher. Der Schrei hatte Ruprecht indessen aus seinem Schockzustand geholt und er stammelte zusammenhangslose Worte, während er verzweifelt versuchte, seine Waffe aus dem Halfter zu holen.
Plötzlich hob das Tier seinen riesigen Schädel und blickte den zweiten Polizisten an. Die unglaublich großen Zähne in dem weit aufgerissenen Maul tropften vor Blut und Fleischfetzen hingen dazwischen. Es gab einen unbestimmten Laut zwischen einem Knurren und einem Bellen ab und erhob sich fast provozierend langsam. Unvorstellbar für Ruprecht, stand das Tier auf zwei Beinen vor ihm und glotzte ihn mit gelblich leuchtenden Augen an. Seine Hand fand endlich die Waffe und zog sie zitternd heraus. Er entsicherte sie und versuchte dann, auf dieses scheußliche Wesen zu zielen. Mit einer wahnsinnig schnellen Bewegung seiner Pranke hieb es ihm die Waffe jedoch einfach aus der Hand und schien dabei regelrecht zu lachen, denn ein erstickendes, abgehacktes Geräusch kam aus dem Maul des Monsters. Es machte zwei Schritte vorwärts und kam dann mit dem hässlichen Kopf dicht an den entsetzten und vor Angst zu jeder Reaktion unfähigen Polizisten heran. Ruprecht spürte den stinkenden Atem auf seinem Gesicht und fiel fast in eine Ohnmacht. Das Letzte, was er noch bemerkte, war ein unglaublicher Schmerz in seinem Bauch, als die Pranke des Tieres in ihn eindrang und seine Gedärme herausriss ...
 
   


 
   
  
 



Ende
Straub und Damm saßen noch immer vor dem Haus des Verdächtigen und warteten auf irgend ein Ereignis, das sich in dem Haus vielleicht noch abspielen mochte. Es rührte sich jedoch nicht das Geringste. Bernd Ritsch kam nicht heraus und seine Frau blieb offensichtlich ebenfalls vorerst verschwunden. Doch nach einer weiteren halben Stunde kam plötzlich die Meldung von der Zentrale, dass sich Vox 21 noch nicht zurückgemeldet habe. Die Streife antwortete nicht und deshalb wurde routinemäßig ein weiterer Wagen zum letzten bekannten Einsatzort geschickt. Die beiden observierenden Beamten hatten zunächst gar nicht richtig zugehört, doch dann fiel ihnen fast gleichzeitig auf, dass mit Vox 21 die Kollegen gemeint waren, die Carola Ritsch suchen und aufgreifen sollten. Peter Straub und seine Kollegin wurden hellhörig und verfolgten nun den Funkverkehr aufmerksam.
Vox 17 meldete sich nach einiger Zeit: „Wir haben den Wagen an der Kleingartenanlage ‚Blühe Auf’ gefunden“, quäkte es aus dem Lautsprecher. „Die Kollegen sind jedoch nicht zu sehen. Sind die in die Anlage gerufen worden, Zentrale?“
„Nein, die sollten eine junge Frau aufgreifen, die offensichtlich verwirrt ist“, antwortete die Stimme der Zentrale.
„Also, wir schauen jetzt mal nach, ob die hier in den Gärten sind. Melde mich gleich wieder über das Handgerät.“ Kurze Zeit später meldete sich der Polizist in der Tat wieder, aber seine Stimme klang nun nicht mehr so fest und routiniert wie noch eben gerade, sondern voller Panik. „Zentrale ..., Zentrale, wir haben hier einen Einsachtzehn, ich wiederhole, einen Einsachtzehn. Die beiden Kollegen sind ..., oh Mann, das gibt es doch nicht“, hörte man ihn stöhnen.
„Vox 17, was ist denn da los?“, wurde er gefragt. „Habt ihr gesagt, Einsachtzehn?“
„Ja, Heiner und Carsten sind tot. Sie liegen hier in einer Gartenlaube und sind ...“ Man hörte kurz, wie sich jemand offensichtlich übergab, dann war das Signal des Funkgerätes wieder weg. Die Einsatzzentrale beorderte sofort mehrere Streifenwagen an den Ort des Geschehens. Hektik kam in der vormals so ruhigen Nacht auf und der Funkverkehr wurde plötzlich auf Codewörter beschränkt.
Peter Straub und Angela Damm blickten sich für einen Moment beinahe ratlos an. Dann sagten sie beide gleichzeitig den Satz: „Es ist die Frau!“
Straub startete den Wagen und fuhr mit quietschenden Reifen los. So schnell es ging, eilten sie dem Ziel am Salzgittersee entgegen. Während Straub den Wagen wild durch die Kurven jagte, warnte Angela Damm über Funk die Kollegen vor einem äußerst ungewöhnlichen und gefährlichen Täter, der auf keinen Fall im Alleingang gestellt werden sollte.
„Ich denke, ihr sucht lediglich eine verwirrte Frau“, kam die Stimme irgend eines Streifenpolizisten aus dem Lautsprecher.
„Das ist im Moment keine Frau, das ist wahrscheinlich noch nicht einmal ein Mensch“, antwortete Straub in das Mikro rufend. „Fragt nicht weiter nach, für Erklärungen ist jetzt keine Zeit. Seid einfach nur äußerst vorsichtig, wir sind sofort da“, ergänzte er. Kurz darauf bog er schon in den geteerten Weg zur Kleingartenanlage ein und hielt dann neben den vielen Streifenwagen, deren Blaulichtanlagen die Nacht durchzuckten. Auch ein Rettungswagen stand bereits vor Ort. Überall aus den Gärten schienen die Strahlen von Taschenlampen und durchbrachen die Dunkelheit. Mehrere Beamte begleiteten die Rettungssanitäter, die gerade mit zwei Tragebahren durch das Tor kamen und sie dann in den Rettungswagen einluden. Die beiden Opfer auf den Liegen hatten schon von weitem schlimm zugerichtet ausgesehen. Als Straub und Damm ausstiegen und einen Blick auf die getöteten Kollegen warfen, wussten sie sofort, dass der Täter – oder wie sie jetzt vermuteten, die Täterin – wieder zugeschlagen hatte.
Die gesamte Kleingartenanlage wurde systematisch abgesucht, jeder Winkel und jede Laube wurden von den in Zweierteams arbeitenden Polizisten durchsucht. Auch die beiden Kripobeamten beteiligten sich an der Suche, jedoch mit wenig Erfolg. Wer oder was auch immer hier gewütet hatte, war nicht mehr hier. Straub und Damm suchten nach verwertbaren Spuren, die vielleicht vom Tatort wegführten und zumindest die Richtung vorgaben, in die sich ihre Täterin begeben hatte, als plötzlich ein langgezogener und heiserer Schrei durch die Nacht tönte. Es klang wie eine Mischung aus Wolfgeheul und menschlichem Wütgebrüll und ließ alle, die den Schrei hörten, das Blut in den Adern gefrieren. Das Brüllen wiederholte sich noch mehrmals und es schien fast so etwas wie eine Herausforderung zu sein.
Straub horchte auf und nickte. „Sie weiß, dass wir hinter ihr her sind und wartet auf uns“, sagte er.
„Was zum Teufel ist das denn gewesen?“, fragte der Einsatzleiter der Streifenwagen und kam auf die beiden Kripobeamten zu. Sein Gesicht war blass und leuchtete regelrecht in der Dunkelheit.
„Das ist unser Fall“, antwortete Straub. „Ruft bitte die Mitglieder der Soko ‚Wolf’ zusammen. Treffpunkt ist dieser Parkplatz hier in spätestens zwanzig Minuten. Wir haben nicht viel Zeit. Ich möchte alle verfügbaren Kräfte von hier bis zur Feldstraße, nach Westen bis Reppner und nach Norden bis Krähenriede versammelt wissen. Sie sollen alle nächtlichen Passanten sofort nach Hause beordern und sie notfalls begleiten. Niemand darf draußen herumlaufen!“, sagte er eindringlich.
„Meine Güte, Peter, was ist denn hier nur los?“, fragte der andere Polizist entsetzt.
„Wie du schon sagtest. Der Teufel – im wahrsten Sinne.“
Nur zehn Minuten später waren alle Beamten der Soko und sogar Dr. Leuschenberger, der Raubtierexperte am Tatort anwesend. Straub erläuterte den Frauen und Männern seiner Gruppe kurz die letzten Geschehnisse und stellte dann seinen Plan vor. „Wir haben vor, die Täterin – wir gehen jetzt davon aus, dass es eine Frau ist – in diesem Abschnitt einzukreisen und endlich zu stellen. Sämtliche verfügbaren Streifenwagen sind hier unterwegs“, erklärte er, während er eine Karte des nördlichen Stadtgebietes auf der Motorhaube eines der Polizeifahrzeuge ausbreitete und mit einer Taschenlampe beleuchtete. „Absolute Priorität hat aber die Sicherheit eventueller Passanten. Falls da jemand um diese nächtliche Zeit herumläuft, muss die Person zunächst außer Gefahr gebracht werden. Wir rechnen damit, dass die Täterin vollkommen außer Kontrolle ist und jedem gefährlich werden kann, der in ihre Nähe kommt.“ Straub blickte in die Runde der müden und noch verschlafenen Gesichter. „Und noch etwas“, sagte er dann nach einer Weile. „Rechnet mit allem Möglichen. Ich glaube, wir sind hier hinter etwas her, das wir nicht rational betrachten oder erklären können. Macht euch also auf Einiges gefasst!“
Die Beamten der Sonderkommission machten sich in Gruppen zusammen mit den Streifenpolizisten auf den Weg und fingen an, das beschriebene Gebiet abzusuchen. Straub und Damm nahmen den Raubtierexperten Leuschenberger mit zu sich in den Wagen und reihten sich in die Kolonne der Fahrzeuge ein, die sich den asphaltierten Weg entlang schlängelte und sich dann oben an der Straße aufteilte und in verschiedene Richtungen abbog.
Das Gebiet, das sie absuchen sollten, umfasste den nördlichen Teil des Stadtteils Lebenstedt und einige angrenzenden Gemeinden. Nahezu alle zur Verfügung stehenden Streifen und zivilen Wagen der Polizei hatten sich zu diesem nächtlichen Großeinsatz eingefunden und versuchten nun, einen Täter zu stellen, von dem sie nicht wussten, wer oder was er eigentlich war. Straub hielt als Einsatzleiter der ganzen Aktion ständig Kontakt mit seinen Kollegen und machte sie immer wieder darauf aufmerksam, dass sie auf alles Ungewöhnliche achten sollten. Angela Damm lenkte den Wagen auf die Feldstraße in Richtung Norden und behielt die Richtung bei, während einige der Streifenwagen in die Querstraßen abbogen und diese überprüften.
Straub öffnete das Seitenfenster und lauschte in die Nacht, denn er hoffte, dass sich das Heulen wiederholte. Allerdings tat ihre vermutliche Täterin ihnen diesen Gefallen nicht mehr. Sie fuhren die Straße langsam weiter und kamen nach einiger Zeit an das nördliche Ende des Stadtteils. Hier gabelte die Straße sich und führte rechts in die Siedlung Krähenriede und links aus dem Stadtgebiet heraus in die etwa einen Kilometer entfernte Nachbargemeinde Broistedt. Rechter Hand befand sich vor der Siedlung ein Sammelbecken für Regenwasser. Straub glaubte plötzlich, eine Bewegung am Rand dieses Beckens, das etwas tiefer unterhalb der Straße lag, gesehen zu haben. „Halt mal!“, sagte er zu seiner Kollegin. Der Wagen hielt am Rand eines hölzernen Geländers, das zu einem Fußweg hinabführte.
„Hast du was gesehen?“, fragte Damm und blickte ebenfalls angestrengt in die Richtung.
„Lass uns mal nachsehen, komm“, antwortete Straub, entsicherte seine Dienstwaffe und stieg aus. Dr. Leuschenberger folgte den beiden Beamten und stieg ebenfalls aus. Das tat er allerdings nicht so sehr aus Mut heraus, sondern eher im Gegenteil aus dem Grund, dass er nicht allein in dem Wagen zurückbleiben wollte. Sie stiegen die kleine Treppe neben dem Geländer hinab und gelangten an den Rand des Beckens, an dem ein kanalisierter Bach entlang floss und in einer Unterführung unter der Straße verschwand. Die beiden Beamten leuchteten mit ihren Taschenlampen umher und suchten das etwa ein Fußballfeld große Areal ab. Dann wandten sie sich der Unterführung zu und schritten langsam darauf zu. Der Fußweg führten parallel zu dem Bach ebenfalls in die schmale Röhre hinein und mündete auf der anderen Seite der Straße in einen Parkweg. Die Unterführung war unbeleuchtet und schlecht von ihrem Standpunkt einzusehen, weil sie sich noch etwas absenkte und dann einen Knick machte.
„Der perfekte Ort, um als Frau nachts allein hier spazieren zu gehen“, scherzte Angela Damm, als sie sich der Röhre näherten und dem recht steilen Weg nach unten folgten. Die Polizistin verspürte ein nur zu bekanntes Kribbeln in ihrem Bauch, das sie immer dann bekam, wenn sie sich in einer dermaßen angespannten Lage befand. Sie war sich sicher, dass es ihrem Kollegen ebenso erging und sah kurz in sein Gesicht. Der starre Blick von Straub war in die Dunkelheit des kleinen Tunnels gerichtet. Direkt am Eingang leuchteten sie beide hinein und hielten ihre Waffen dabei parat. Leuschenberger hielt etwas Abstand, blieb aber dennoch dicht hinter ihnen und atmete schwer. Die Strahlen der Lampen durchschnitten die Finsternis und scheuchten etwas auf. Eine große Ratte fiepte protestierend und versuchte so schnell wie möglich aus dem störenden Lichtstrahl zu gelangen. Sie schlüpfte durch ein Metallgeländer hindurch, das den Fußweg hier unten von dem Bach trennte.
Die beiden Beamten atmeten nach einer kurzen Schrecksekunde auf und erholten sich. „Wenigstens hat keiner von uns geschossen, Reaktion also noch in Ordnung“, bemerkte Straub lächelnd. Das klatschende Geräusch ließ sein Lächeln jedoch schnell gefrieren und seine Lampe zuckte herum. Er leuchtete auf den Boden und entdeckte das kleine, zuckende Bündel, das fast direkt vor ihren Füßen lag. Es war die Ratte – allerdings jetzt ohne Kopf. „Was zum ...?“, fragte der Oberkommissar und blickte dann zu dem Geländer. Zwei gelbliche Augen starrten ihn aus dem Bachbett hinter den eisernen Stäben an und ein drohende Knurren hallte durch die Unterführung. Mit einer unglaublich schnellen Bewegung sprang plötzlich etwas Großes über das Metallgeländer und erhob sich drohend vor den Polizisten. Ungläubig und mit weit aufgerissenen Augen und Mündern starten sie dieses aufrecht stehende Wesen an. Es war etwa 1,85 Meter groß, schlank aber dennoch kräftig und mit einem graubraunen Fell versehen. Der Kopf war langgezogen und besaß ein vorn spitz zulaufendes Maul mit einer Reihe beängstigender Fangzähne. Die Hände sahen seltsam langgezogen aus und die gekrümmten Finger endeten in Krallen, die wie kurze Dolche wirkten. Das bedrohliche Knurren wiederholte sich und die nach vorn stehenden Augen verengten sich zu Schlitzen, als das Wesen die drei Menschen anblickte.
Angela Damm konnte es kaum glauben, was sie dort vor sich sah. Sie hatten es irgendwie schon die ganze Zeit geahnt, dass sie etwas Seltsames bei diesem Fall erwartete; doch jetzt, wo es lebendig vor ihnen stand, war sie vollkommen fassungslos. „Peter ..., was ist das?“, flüsterte sie.
„Das, was wir ... die ganze Zeit ... gesucht haben“, antwortete Straub heiser. Beide standen mit erhobenen aber heftig zitternden Waffen vor dem Wesen und ließen es keine Sekunde aus den Augen. Es duckte sich ein wenig und zog den Oberkörper leicht zurück, während es die Zähne bleckte und anhaltend knurrte.
„Vor ... Vorsicht, es ... greift ..., es greift an“, krächzte Leuschenberger hinter ihnen.
Das Wesen heulte plötzlich auf und ließ die Röhre mit einem langgezogenen Schrei regelrecht erzittern. Dann schnellte es mit erhobenen Krallen auf die beiden Beamten los. Straub und Damm reagierten instinktiv in Bruchteilen von Sekunden und feuerten ihre Waffenmagazine auf den unheimlichen Angreifer ab. Vor den Augen des Oberkommissars spielte sich wieder die Szene ab, die er auf Mallorca gesehen hatte, als die spanischen Polizisten auf den Gegner in dem Haus geschossen hatten. Die Schüsse hallten laut von den Wänden der Unterführung wider und verstärkten den Lärm auf vielfache Weise. Dazwischen war das aufjaulende Schreien des getroffenen Wesens zu hören. Es war eine Mischung aus menschlichem Wehklagen und tierischem Gebrüll und fast noch unerträglicher, als der Lärm. Trotz der Anspannung bekam Straub eine furchtbare Gänsehaut während er noch schoss. Der vielfach getroffene Körper des Wesens wurde mehrfach nach hinten geworfen, kam wieder näher, stürzte dann und blieb schließlich dicht vor den zurückweichenden Polizisten liegen. Das Wesen gab einen letzten klagenden Laut von sich und streckte fast wie hilfesuchend eine Kralle nach den Menschen aus, dann sackte es gänzlich zusammen und blieb reglos liegen.
Am ganzen Körper zitternd, standen Straub, Damm und Leuschenberger davor und blickten hinab auf den Körper, der nun in der Tat wie ein toter Wolf aussah. Doch das änderte sich plötzlich. Die Struktur des Körpers änderte und verformte sich langsam. Das Fell schien rückwärts in den Körper zu wachsen und verschwand mehr und mehr. Alle Gliedmaßen bildeten sich mit schmatzenden Geräuschen zurück und ließen immer mehr menschliche Züge erkennen.
Die drei Beobachter dieser Szene schrieen auf und traten entsetzt einige Schritte zurück. Fassungslos starrten sie auf diese unglaubliche Verwandlung und schüttelten ihre Köpfe, als vor ihnen plötzlich der Körper einer Frau – der von Carola Ritsch – vor ihnen lag.
„Was ..., was ist das?“ schrie Dr. Leuschenberger und schüttelte dabei heftig seinen Kopf, als wollte er die Szene, die er eben mit eigenen Augen gesehen hatte, einfach nicht wahrhaben.
„Das ist das, was uns und ihnen solches Kopfzerbrechen gemacht hat. Das ist die Mörderin mit dem Wolfsgebiss. Sie muss in Spanien ebenfalls mit dem Urahnen dieser Wesen in Verbindung gekommen sein. Vielleicht wurde auch sie wie ihr Mann verletzt und hat es vor allen verborgen. Jetzt wissen wir jedoch, auf welche Art die Opfer ums Leben gekommen sind“, antwortete Straub mit dumpfer Stimme.
„Wie ist so etwas nur möglich? Das gibt es doch gar nicht, das darf einfach nicht wahr sein!“, flüsterte der Raubtierexperte und schüttelte immer noch seinen Kopf.
„Wenn sie als Wissenschaftler schon keine Antwort darauf haben ...“, bemerkte der Oberkommissar.
„Die ganzen Mythen und Märchen – wir müssen sie nun mit ganz anderen Augen betrachten. Das ist einfach unglaublich.“
Straub blickte während der Ausführungen von Leuschenberger wieder auf den am Boden liegenden und mit etlichen Einschüssen übersäten Körper. Der Polizist fühlte sich furchtbar elend und bekam Schuldgefühle. Er wandte sich ab und blickte in das Gesicht seiner Partnerin, der es ebenso erging. „Wir müssen die Anderen benachrichtigen“, sagte er und versuchte die Fassung zu behalten.
Im selben Moment kamen jedoch schon mehrere Streifenwagen und hielten oben an der Straße, denn die Schüsse waren natürlich nicht unbemerkt geblieben. Schon fanden sich die ersten Schaulustigen ein und Peter Straub war nun wieder ganz Polizeibeamter. Er gab seinen Kollegen klare Anweisungen, das Gebiet weiträumig abzusperren und benachrichtigte dann über Funk die Zentrale, wobei er kurz berichtete, was geschehen war. Danach rief er seine Kollegin wieder zu sich, denn sie beide hatten in dieser Nacht noch eine unangenehme Aufgabe zu erledigen. Angela Damm wusste natürlich, worum es ging. Sie stiegen in ihr Fahrzeug ein während die Kollegen bereits damit begannen, den Ort der Ereignisse abzuriegeln und zu untersuchen. Das Ziel von Straub und Damm war der Rembrandring – sie mussten schließlich noch den Ehemann der Getöteten benachrichtigen.
„Was willst du ihm sagen?“, fragte die Kommissarin.
„Die Wahrheit“, antwortete Straub energisch. „Ich konfrontiere ihn mit der Wahrheit. Ich glaube nicht, dass er den Zustand seiner Frau nicht bemerkt hat. Er wusste das alles, er muss es gewusst haben!“
Kurze Zeit später kamen sie an ihrem Ziel an und hielten wieder an der Stelle, an der sie die Observierungen begonnen hatten. Direkt vor ihnen stand ein weiterer Wagen, ein Kombi, den sie bisher hier noch nicht gesehen hatten. Sie stiegen aus und gingen zur Haustür der Nummer 18. Als sie klingeln wollten bemerkten sie, dass die Tür nicht verschlossen war. Sofort klingelten die Alarmglocken bei den beiden Beamten und sie zückten erneut ihre Waffen. Straub schob die Tür vorsichtig auf und schlich sich langsam hinein, Angela Damm folgte ihm. Es war stockfinster im Haus, kein einziges Licht brannte. Sie tasteten sich langsam und vorsichtig voran, die Waffen immer im Anschlag. Straub suchte entlang der Flurwand nach einem Schalter und fand ihn schließlich auch. Als er ihn betätigte, blieb es jedoch dunkel. Sie arbeiteten sich also weiter, benutzten nun ihre Taschenlampen und durchsuchten zunächst die Räume auf der unteren Etage. Das Licht ließ sich scheinbar im gesamten Haus nicht einschalten, also hatten sie nur immer den schmalen Lichtkegel ihrer Lampen zur Verfügung. Beide sicherten sich gegenseitig, sie waren wirklich ein sehr gut eingespieltes Team.
Nachdem sie zum Schluss auch das Wohnzimmer durchsucht hatten, waren sie sicher, dass sich hier unten niemand aufhielt. Plötzlich hörten sie jedoch einen kurzen, angsterfüllten Schrei, der von oben kam. Sie nickten sich zu und schlichen sich schnell die Holztreppe in das Obergeschoss hinauf. Von der Galerie hier oben gelangte man in fünf verschiedene Räume, deren Türen alle verschlossen waren. Von wo war der Schrei gekommen? Nichts rührte sich mehr, kein Geräusch war zu vernehmen. Wieder blickten sie sich kurz an und verständigten sich dann darauf, zunächst die für sie nächste Tür auf der linken Seite zu nehmen. Straub stellte sich mit Lampe und auf die Tür gerichtete Waffe davor. Damm duckte sich seitlich davor, umfasste die Klinke und sah ihren Kollegen an. Dieser nickte und sie öffnete blitzschnell die Tür. Dahinter befand sich ein längliches, rechteckiges Badezimmer, das jedoch leer war. Die selbe Prozedur versuchten sie bei der nächsten Tür. Ein leerer Raum – an der Tapete erkennbar ein geplantes Kinderzimmer – befand sich dahinter. Auch hier war niemand drin. Sie arbeiteten sich auf der rechten Seite weiter und hatten auch an der dritten Tür keinen Erfolg.
An der vierten gingen sie auf die selbe Weise vor, doch diese ließ sich zu Damms Überraschung nicht öffnen. Sie zog die Klinke nochmals hinunter, aber die Tür ließ sich nicht öffnen. Plötzlich hörten sie jedoch Schritte dahinter und eine wimmernde Stimme rief: „Bitte ..., bitte lassen sie mich doch in Ruhe. Ich wusste doch nicht, dass sie ..., ich wollte doch nur ...“, schluchzte die Stimme, die Straub irgendwie bekannt vorkam.
„Hallo?“, flüsterte er und klopfte gegen die Tür.
„Wer ..., wer ist da?“
„Kriminalpolizei Salzgitter, Straub ist mein Name.“
„Oh, Gott sei Dank, Herr Oberkommissar. Haben sie ihn erwischt?“
„Frau Buchwald?“, fragte Straub überrascht.
„Ja“, antwortete die Reporterin, die sich aus irgend einem unerfindlichen Grund hinter der Tür befand. Die beiden Polizisten hatten jedoch keine Zeit, sich weiter damit auseinander zu setzen, denn sie wurden plötzlich aus der Dunkelheit heraus angegriffen. Ohne Vorwarnung sprang sie das selbe Wesen an, das sie vor etwa einer Stunde erlegt zu haben glaubten. Aber nein, es war nicht das selbe. Im Licht der hektisch herumschwingenden Taschenlampen erkannten die beiden Polizisten ein ähnliches Monster. Bruchstückhaft erschien die zu einem Tier gewordene Fratze vor ihren Augen. Straub schoss aus kurzer Distanz ohne vorher zielen zu können. Er verfehlte den Angreifer, der sich sofort wieder auf ihn stürzte. Doch plötzlich schnellte seine Kollegin sich dazwischen und trat mit einem hohen Kick an den Kopf des Wesens. Blitzschnell drehte sie sich um ihre eigene Achse und verpasste ihm einen zweiten Tritt, der es zurückwanken ließ.
Für einen Moment schüttelte sich das Wesen, das nun im Taschenlampenlicht noch erkennbare Züge von Bernd Ritsch trug. Seine Verwandlung war offensichtlich noch nicht gänzlich abgeschlossen. Das Mischwesen zuckte plötzlich und gab einen furchtbaren Klagelaut von sich. Dann sackte es offenbar vor Schmerz zusammen und verkrampfte sich am Boden. Unfassbar für die beiden Beobachter, verformten sich die Glieder des Mannes. Sie wurden dicker und dichtes Fell schoss förmlich aus der dunkler werdenden Haut hervor. Das Gesicht wurde wie von einer unsichtbaren Kraft länger und länger nach vorn gezogen und übergroße Zähne wuchsen in dem Maul, was mit einem starken Speichelfluss begleitet wurde. Bernd Ritsch – oder was im Moment von ihm noch übrig war – schrie und wimmerte weiter, während er sich am Boden wand. Aus seinen Fingern stachen Krallen hervor und Blut tropfte davon herunter. Diese etwa eine halbe Minute dauernde Szene wurde von Straub und Damm fast wie in einer nicht überwindbaren Starre beobachtet.
Doch irgendwann war diese unglaubliche Metamorphose offensichtlich beendet und das einem Wolf gleichende Wesen lag schwer atmend auf der Seite. Dann drehte es sich langsam um und blickte wieder direkt in den Taschenlampenschein. Wieder waren es gelb reflektierende Augen, welche die beiden Polizisten feindlich und voller Mordlust anstarrten. Es erhob sich und der stark behaarte Brustkorb des Wesens hob und senkte sich immer schneller.
„Wage es nicht“, knurrte Straub und richtete seine Waffe auf den tierischen Gegner. Seine Kollegin tat es ihm gleich und zielte ebenfalls auf den hässlichen Schädel. Das Wesen fauchte und ließ sein wirklich beeindruckendes Gebiss wie zur Warnung dabei sehen. Dann blickte es sich nach allen Seiten um und schien seine Chancen abzuwägen. Doch der Oberkommissar wollte es nicht so weit kommen lassen. Sein Blick wurde in diesem Moment regelrecht kalt und er schüttelte den Kopf. „Ich habe schon viele Dinge gesehen. Dinge, die ich wahrscheinlich nie wieder aus meinem Kopf bekomme. Aber das waren reale Sachen, die nun einmal passieren. Aber du darfst einfach nicht passieren – für dich ist kein Platz in dieser Welt!“
Straub feuerte den ersten Schuss ab und traf das Wesen mitten in die Brust. Er schoss nicht hastig, sondern überlegt, fast provozierend langsam. Er ging näher heran, der zweite Schuss traf den Kopf und warf das Wesen gegen die Tür hinter sich. Es taumelte und versuchte sich wieder aufzurichten, doch der dritte, vierte und fünfte Schuss des Polizisten – alle in die Brust – warfen es schließlich nieder. Es gab ein letztes Röcheln von sich und blieb dann reglos liegen.
Damm stand daneben und blickte ihren Kollegen mit einer Mischung aus Verwunderung und beinahe auch Entsetzen an. Sie selbst hatte keinen einzigen Schuss abgegeben, aber ihr unheimlicher Gegner war tot. Die selbe Rückverwandlung, wie vorhin bei der Frau, setzte nun auch bei Bernd Ritsch wieder ein. Nach wenigen Minuten lag der Mann ohne das geringste Anzeichen seiner eben noch vorhandenen monströsen Züge vor ihnen auf dem Boden.
Straub wandte sich ohne ein weiteres Wort ab und klopfte erneut gegen die Tür, hinter der Thea Buchwald sich noch immer befand. „Kommen sie heraus, es ist vorbei“, sagte er. Zögerlich wurde ein Schlüssel im Schloss der Tür herumgedreht und offenbar etwas dahinter weggeschoben. Dann öffnete sich die Tür einen Spalt und das verstörte Gesicht der Reporterin erschien darin, die sich heraustraute, als sie die beiden Polizisten erkannte.
Etwa eine viertel Stunde später waren auch hier die Einsatzkräfte der Polizei vor Ort.
Die Reporterin saß mit einer Tasse heißen Kaffee mit den beiden Kriminalbeamten zusammen, während ein Sanitäter ihr eine kleine Wunde am Arm verband. Thea Buchwald berichtete, nein beichtete eher, dass sie die ganze Zeit den Polizeifunk abgehört hatte und so auf den Namen Ritsch gekommen war. Sie hatte dann die Verfolgungsaktion mitbekommen und war schnell hierher zum Haus von Bernd und Carola Ritsch gefahren, da sie die Frau irgendwann wieder hier zurückerwartet hatte. „Plötzlich habe ich diesen Mann aus seinem Haus kommen sehen. Er schien sehr unruhig zu sein, was ich auf die Situation mit seiner Frau zurückführte, also habe ich ihn angesprochen. Er schien dann doch sehr gefasst zu sein und lud mich sogar in das Haus ein, aber dann ...“, fuhr Thea Buchwald fort. Sie zitterte bei der Erinnerung an die vergangenen Stunden heftig und konnte dann nicht mehr weitererzählen, denn ihre Stimme versagte.
Straub und Damm versuchten sie zu beruhigen und redeten auf sie ein. Trotz allen Mitgefühls glaubte der Oberkommissar der Reporterin jedoch nicht ganz. Zumindest ihr Wissen um den Namen von Ritsch konnte sie nicht aus dem Polizeifunk haben, da der Name dort nie genannt worden war. Sie musste die ganze Zeit einen Insider aus dem Präsidium als Informanten gehabt haben. Im Grunde war Straub das jedoch jetzt egal, denn der Fall – so seltsam und abgrundtief mysteriös er letztendlich auch war – hatte sich in der heutigen Nacht erledigt. Die wahren Hintergründe sollten den Oberkommissar und seine Kollegen jedoch in den nächsten Tagen noch beschäftigen; so viel stand fest.
 
   Zwei Tage nach den Ereignissen trafen sich Straub, Damm, ihr Vorgesetzter Hauptkommissar Reinhard Breuer und Dr. Leuschenberger zur Obduktion des Ehepaares Ritsch in Hannover wieder. Die Staatsanwaltschaft hatte diese Untersuchung in der übergeordneten Behörde des Landeskriminalamtes angeordnet, da die Umstände des Todes der beiden Eheleute mehr als seltsam erschienen. Zunächst konnte auch tatsächlich nichts Ungewöhnliches bei den Toten festgestellt werden. Straub und seine Kollegen hatten es auch schwer zu erklären, nach was die Pathologen eigentlich suchen sollten. Anatomische Veränderungen an den Gliedmaßen oder dem Gebiss waren in keiner Weise festzustellen – alles schien in bester Ordnung zu sein.
Doch dann fand Dr. Lee, ein bekannter Serologe der Universität in Seoul, Korea, und zufällig gerade als Gastdozent in Hannover, einen abgestorbenen Virenstamm im Blut von Bernd und Carola Ritsch, der Ähnlichkeiten mit Tollwutviren besaß. „Die Konzentration dieser Viren ist so hoch, dass die beiden eigentlich schon lange daran gestorben sein müssten. Sie haben das Gehirn und sämtliche Organe befallen. Ich habe so etwas noch nie gesehen“, bemerkte der Arzt verwundert. „Die Viren sind abgestorben, es besteht also keine Ansteckungsgefahr mehr. Ich möchte aber trotzdem wissen, wie es zu der Übertragung gekommen ist“, fuhr er in der Runde der Beobachter fort.
„Bisse!“, warf Straub daraufhin ein und blickte seine Kollegin dabei wissend an. „Es wird durch Bisse übertragen!“
 
   Drei Wochen später, Mitte Januar, erwachte sie mitten in der Nacht und fühlte sich wie nach einem Marathonlauf mit anschließendem Boxkampf über zwölf Runden. Einen derartigen Grad an Erschöpfung hatte sie noch nie erlebt – und das, obwohl sie schon seit Stunden geschlafen hatte. Sie blickte auf den Wecker, es war zwei Uhr Nachts. Die helle Scheibe des Mondes leuchtete in dieser eiskalten aber klaren Januarnacht durch das Schlafzimmerfenster hinein. Sie blickte den Trabanten wie verzaubert an und fühlte, wie die Kraft in ihr zurückkehrte. Eine Kraft, die ebenso ungewöhnlich war, wie die Erschöpfung, die sie eben noch gespürt hatte. Sie atmete tief ein und reckte sich. Doch dann begann der Schmerz in ihrem ganzen Körper. Erst ganz leicht, dann stärker und stärker werdend, bis sie es fast nicht mehr aushalten konnte. Sie schrie, sie schrie ihren Schmerz hinaus, und aus dem menschlichen Schrei wurde ein heiserer, immer rauer werdender Ton – ihre Sinne schwanden ...
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